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( üKd---- i l i Brief halten der IRebahtion. ü l i f----
Nach Ass. Herzlichen Dank für Karte. Dort 

sehr unfruchtbarer Boden; Geduld. Brief später. 
—  Nach E. Böse, verleumderische Zungen gibt es 
überall;■ das lasse Sic jedoch nicht abbringen, 
Ihren Eifer auch fernerhin für unser Missions- 
werk zu betätigen. — B a y ern . Karte erhalten; 
so stimmt's. „Stern" abgesandt an H. S . E. Sie 
werden doch noch mehr Abonnenten finden. — 
U n gen an n t. Der Aufnahme Ih res Knaben steht 
Mittellosigkeit keineswegs int Wege, wenn er 
wirklich sehr brav und talentvoll ist. — N . N . 
Schillerdenkmal werden wir wohl keines im Sudan 
errichten, doch senden Sie nur Ihre  gesammelten 
Pfennige oder Mark für unser Missionshaus; in

dem noch auszubauenden Hause setzen Sie sich ein 
prächtiges Denkmal, das mehr nützen wird. - 
F .  K. in  I .  Das Opfer zit Ehren der Maicn- 
kvnigin können Sie vervielfacht mich im Juni zu 
Ehren des heiligsten Herzens Jesu für die armen 
Negerkinder bringen. Der Heiland belohnt jeden 
Trunk Wasser. — A n  m ehrere in  A . Noch 
immer keine. Bilder erhalten. Bitte jedoch um 
große und scharfe. — A n  alle A bon nenten . Jene 
Schleifennummer gilt, welche auf der Schleife des 
letzten Heftes zu lesen ist, doch sind in diesem 
Hefte die Abonnentcnts-Erneuerungen noch nach 
der alten Nummer ausgewiesen.

IReöaMionsscbluß am 18. M at 1905.

Zur Beachtung!
1. Die Abnahme dieser Zeitschrift, solange 

eine ausdrückliche Abbestellung derselben nicht 
erfolgt, gilt als Abonnementsverpflichtung.

2. Unter dem Titel A b o n n e i n c u t s er­
neu  e r n n g  werden wir jeden Monat auf deut 
Umschlag die Schleifennummern jener Abonnenten 
veröffentlichet!, welche während der Zeit, die dort 
verzeichnet ist, ihr Abonnement erneuert haben. 
Wir bitten deshalb unsere Abonnenten, stets ihre 
Schleifennummern zu beachten und sich zu verge­
wissern, indem sie unten nachsehen, ob der Abonne- 
mentsbetrag zu uns gelangt ist.

3. Einige Abonnenten, um nicht jährlich den 
Abonnementsbetrag für die Zeitschrift einsenden 
zu müssen, möchten wissen, welche Summe genügt, 
mit lebenslänglich auf den „Stern der Neger"

abonniert zu sein. Da nun der „Stern der Neger" 
2 Kronen kostet, wurde die Summe von 50 Kronen 
bestimmt, um l ebens l ängl i cher  Abonnent  
des „Stern der Neger" zu sein.

4. Wer mindestens 20 Kronen einsendet, kann, 
als Taufpate eines Negerkindes fungieren und ihm 
den Namen, den er will, beilegen.

5. Wer unser Missionswerk in vorzüglicher 
Weise unterstützen will, der suche zehn Abnehmer 
des „Stern der Neger" zu gewinnen, er erhält 
sodann das elfte Exemplar umsonst, wenn er alle 
unter einer Adresse bezicht.

6. Auf  die Ze i t s c h r i f t  „ S t e r n  de r  
Neger "  kann noch i m m er a b o n n i e r t  
w e r d e n ;  die b e r e i t s  e r sch i enenen  He f t e  
werden nachgeliefert .

Hboimements=j£rneummgen.
Vom 18. April bis 18. Mai haben folgende Nummern ihr Abonnement erneuert: 54 68

127 153 154 157 188 244 246 256 257 294 1005 1048 1066 1366 1370 1400 1401 1433 1622
1672 1682' 1814 1883 1959 2205 2233 2245 2514 2629 2705 2711 2833 2837 3012 3013 3028
3061 3138 3140 3294 3504 3616 3717 3844 3864 3917 3935 3949 4049 4082 4130 4134 4194
4386 4420 4463 4495 4510 4591 4649.

Gaben-Uerzeicbms vom 18. April bis 18. flßai 1905.
-----------------------------  I n  K r o n e n . -----------------------------

Opferstock: Frankl 1.— ; Plattner 2.— ; 
Knry 1 .— ; Seehauser Blich. 2.— ; Burger 1 .— ; 
Schulschwestern kittendorf 8.— ; Kemctmüllerl.— ; 
Fr. Miedl (samt Abonnement) 5.— ; Meßner 1.— ; 
I .  Nekenich 2.34; v. Sartori 2.— ; Huber 1.— ; 
Jos. Gsenger (samt Abonnement) 10.— ; Pfarrer 
Schoch 10,— ; F. Türk 3.— ; I .  Tschirf (samt 
Abonnement) 4.— ; Al. Stocker 3.— ; Witt 1.17; 
Rcttl 1.— ; Rabensteiner 4.— ; M. Rebhahn 1.— ; 
Witwe Mätzler 3.— ; H. H. Dir. v. Sarns 5.— ;
H. H. Krieger 2.34; H. Steichert0.58; J .F .  5.— ; 
aus Bayern 364.— ; H. H. Pf. Schnabl 49.40;
I .  Falm S t. Andrä 20.— ; H. H. Pf. S t. Andrü 
2.— ; durch die ehrw. Tertiarschwestern von den 
Schulkindern in S t. Andrü 7.07; P. B. Grüner

0. S. H. 6.— ; A. B. Toblach 10.— ; N. N. Feld- 
thurns 20.— ; I .  P . Campill 20.— ; A. D. 
Olang 16.— ; N. 9t. 4.68; I .  H. Hofkirchen 
10.— ; K. Rumberger 1.— ; I .  Kratter In n s­
bruck 2.— ; ans Bayern 418.— ; I .  D. Klagenfurt
1. — ; A. Sch. Hl.-Kreuz 6.— ; Stadtpf. Hummel 
9.40; E. Edmeier 11.75; 9t. 9t. int Unterland 
50.— ; M. H. Pfunders 4.— ; A. Gl. D.-Matrei 
10.— ; H. H. Dech. Tschöner 2.— ; für das 
W. d. E. von verschiedenen Seiten 55.—.

Zur Taufe von Ncgerkiudern und für die 
Mission: P . Leitner 30.— ; Hugo Niedermayer 
30.— (für Mons. Geyer); Marie Stocker 3.— ; 
M. Kn. Walporzheim 20.— (für H. P. Zorn
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Der Stern der Neger " "
und Ausbreitung der Missionstätigkeit der „Söhne des 
beiligtten Derzens Jesu" und sucht Verständnis und werk­
tätige Liebe des Missionswerkes in Wlort und Schrift zu 
fördern. — »Das Arbeitsfeld dieser Missionäre ist der 
Sudan (Lentralaftika).

„UtiUe schön sind die Lühe derer, die den Frieden, 
die frohe Botschaft des Deiles verkünden!“ 1Röm. 10, 15.

Der Stern der Neger "  "
M is s io n s h a u s  M illa n d  h e i K r i r e n  (Uirol) heraus­
gegeben.

B  b o 11 n e m e n t ganzjährig mit Vostversendung 2 K 
— 2 Mk. — 3 Franken.

■4

•übest 6. Zuni 1905. VIII. Zadrg.

Dobe Lmpfeblungen
o o

S) CA
Miederbott haben Jßiscböfe den „Stern der 'Neger" huldvollst gesegnet und 

emptobien,
Hinter den letzten, welche die Zeitschrift mit Segenswünschen begleiten, find:

Dr. Cölestin Lndrici» Fürstbischof von Trient,
Dr. 30 sef Hltenwetfel, jfflrstbtscbof von Briten,

welch letzterer unterm S. ttoai 1905 seinen Wünschen in tolgender Weise 
Ausdruck verlieb:

„Die üatboHscbe /ilMssioneseitscbritt .Stern der Heger', Organ der ,Söhne 
des heiligsten Derzens Jesu', dient dazu, flnteresse für das ungeheuer große 
Arbeitsfeld der füMssionäre für Lentral-Afrika anzuregen und so für das heilige 
Werk der Lekehrung Afrikas Mitarbeiter zn werben. Darum empfehle ich 
aufs wärmste allen meinen Diözesanen das M att und erteile zugleich der 

iReöafttion und allen Abonnenten wie auch den Wohltätern des Missions­
hauses und der Mission meinen bischöflichen Segen.“



Krönung des neuen Lckillukkömgs Fablet.
Jßevicbt öes bocbw. P. MUlbelm dßanbolzer F. 8. C.

(Fortsetzung und Schluß.)

y « 4 ^ s i tn  dürfte dieBeschreibung derK rvlilm gs- 
feier ohne viele weitere Erklärungen 

S k W  über die einschlägigen Personen und 
S itte n  folgen.

Nach u ra lte r S itte , noch vor Nykang, 
überließen die Schilluk die W ah l der Könige 
einer Feuerprobe.

E s  w urden so viele Steinchen in s Feuer 
geworfen, a ls  N am en fü r die W ah l vorge­
schlagen waren. Jed es  Steinchen hatte seinen 
Nam en. D a s  Steinchen nun, das ungesprungen 
im Feuer übrig blieb, dessen N am e ward 
König. Diese P robe  wurde so oft wiederholt, 
b is ein einziges Steinchen übrig blieb.

Nach Nykang wurde das Königtum in ein 
W ahlkönigtnm uulgewandelt.

F ad ie t w ar, wie bereits gesagt, seit zwei 
J a h re n  zum Könige gewählt. E s  fehlte 
nur noch, daß er nach dein L andesritns ge- 
w ählt wurde. D ies sollte geschehen ailfangs 
Dezember.

!. Aukentbalt des 'Königs in Debato.
D er König ging, a ls  der neue M ond sichtbar 

wurde, nach dem etwa eine S tu n d e  von seiner 
Residenz entfernten D orfe D ebato, um dort 
vier T age in Zurückgezogenheit zu leben und 
sich auf die Krönung vorzubereiten. Diese 
Vorbereitung wurde aus vier T age beschränkt. 
W äre aber keine fremde R egierung im Lande, 
so müßte der König dort einen ganzen M o n a t 
zurückgezogen leben.

I n  Begleitung weniger tra t F ad iet rote ein 
einfacher M an n  in  das D o rf ein. D er D o rf­
obere tra t ihm entgegen und fragte ihn barsch, 
w as er hier wolle, seine W ortedurch Schwingungen 
mit einem alten S ä b e l begleitend.

D er König entgegnete, er sei gekommen, 
trat nach alter L itte  einige T age d as  Gastrecht 
des D orfes zu genießen, und ging in das für 
ihn bestimmte H au s ein.

H ieratlf wurde ein vom König mitgebrachter 
Ochse von den O roro  m it einer Lanze in die 
S e ite  gestoßen. E r  fiel gleich zusammen, wurde 
von ihnen auf das Feld getragen und verteilt.

D ie Zuschauer und die Dorfältesten ver­
loren sich nun und es begann eine feierliche 
R uhe im D orfe, die vier T age hindurch dauerte.

I n  aller S tille  brachten die Hirtenjungen 
abends ihre Schafe ein. D a s  Großvieh wurde 
in  einem Verschlag außerhalb des D orfes unter­
gebracht.

M a n  hörte nur den Schlag  der schweren 
S tem pel, mit denen die F rauen  innerhalb ihrer 
H ütten die D u rrah  zerstoßen. Ih n e n  fällt es 
zu, die Gäste und P ilger, die da kommen, mit 
B ier zu bewirten.

I m  Hofe steht ein W ald  von Lanzenstöcken: 
alle G roßen des Landes m it zahlreichem Gefoge 
liegen herum gelagert. E in T eil derselben findet 
ein Nachtlager bei Bekannten außerhalb des 
D o r fe s ; die meisten schlafen in den Viehstüllen, 
zu 5 0 — 70 zusammengepfercht. D ie  S ch la f­
frage bietet nicht wenig Schwierigkeit: es ist 
kalt: w ir sind im  W inter hier: es hat 15° G. 
N u r ein leichtes Stück Tuch schützt die L eu te ; 
sie zittern abends und morgens vor Kälte. D ie 
Sonnenstrahlen, die sich gegen 8 U hr morgens 
im Hofe zeigen, werden sofort aufgesucht.

Z u  einer Zeit, wo unsereiner den S onnen ­
stich bekommen würde, sitzen die zusammen­
gedrückten Gestalten noch da und lassen die 
W ärm e auf sich einwirken.

D ie M agenfrage, die wichtigste, kann un­
möglich zur Zufriedenheit aller gelöst werden. 
E s  sind zu viele Leute da, zudem gab es dieses 
J a h r  eine sehr magere Ernte. W as  an Essen 
ausgeteilt wird, verschlingen die G roßen und 
ihre Verwandten. W er das Unglück hat, keine 
Freunde zu besitzen und zu bescheiden zu sein, 
bekommt einfach n ic h ts ; und dies durch zwei 
bis drei T age hindurch. D ie Schilluk sind 
sehr stark im E rtragen  des H u n g e rs : zwei Tage 
halten sie es m it Leichtigkeit ans. M itleid ist 
ein D ing, das man für ein Unding bezeichnen 
würde.

S o  herrscht im allgemeinen ein entsetzlicher 
H unger unter den Gästen —  und daher auch 
die nötige S tim m ung  für den König, der so I  geizig ist und mit seinen Ochsen spart. I m



stillen wird endlos geschimpft über die elende 
Wirtschaft im Dorfe. D as weiß auch der König 
— es ist immer so gewesen —  er hat ja  diese 
Szenen auch mitgemacht. E r tu t aber nichts.

Inzwischen hebt sich die S tim m ung des 
Dorfes fü r eine W eile : es steht ein Sänger 
auf und preist m it lauter Stimme, rings im  
Hofe herumgehend, die Ahnen des neuen Königs 
und seine und ihre Taten. E r besingt die 
Menge des Bieres, das man dort unter ihnen 
hat fließen sehen, und die Fleischbrühe, die 
man verkostet h a t; sein Gesang ist ein wahrer 
Hohn fü r die Herumhungernden. Aber die 
Schilluk lauschen doch m it Andacht. D er Sänger 
arbeitet nicht m it seiner Kehle, um aus dem 
König etwas fü r das Volk herauszulocken, er 
arbeitet nur fü r sich. D er König schenkt ihm 
dann nach dem Fasten eine Kuh oder einen 
Ochsen; das ist der Sängerlohn hierzulande.

Der Gesang hörte auf, als die Kehle des 
Sängers anfing zu versagen.

Darauf herrschte tiefes Schweigen. D ie  
Nacht hindurch wurden drei Feuer unterhalten 
in nächster Nähe des „Menschen, den Gott 
gesandt hat", so heißt man den König.

Eines unterhielten die Ororo, eines die 
Guared, d. h. die Nachkommen der Könige, 
das dritte die einfachen Schilluk. Diese Feuer 
luüssendurchReibungzweierHölzer entstandensein.

Bei Tag und bei Nacht ist der König nur 
von den O roro und seinen Verwandten um­
geben. Niemand sonst darf ihn umgeben. Am 
meisten haben die Zeremoniäre, die Ororo, 
mit ihm zu tu n ; sie beraten m it ihm über die 
Aufeinanderfolge der Dinge, wie sie bei der 
Wahl der letzten Könige eingehalten wurde, 
und klären ihn auf über die Ansprüche der 
verschiedenen Personen und Kasten, die an der 
Feier einen A nte il haben.

Im  übrigen unterhält er sich, wie m ir ein 
Ororo sagte, m it dem Geiste Nykangs.

Am zweiten Tage verließ der König seine 
Zurückgezogenheit und zeigte sich den „G roßen" 
zur Begrüßung. A u f einem großen Felle sitzend, 
"ahm er ihre Huldigung entgegen; als Gabe 
brachten die meisten eine Lanze. Der Geber 
rutschte auf den Knien bis vor den König hin, 
legte seine Lanze nieder und kehrte auf dieselbe 
Weise wieder zurück. Dem König darf er nicht 
ms Gesicht schauen; eine S itte , die m ir viel 
anständiger scheint als das soldatische Jus- 
Gesicht-schauen, das man von dem Untergebenen 
bei uns zu Hause verlangt.

D er Geber muß sich m it seiner Gabe auf 
ganz kritische und abfällige Bemerkungen gefaßt 
machen. H ier ist man nicht delikat. Irgend 
einer ans der Umgebung des Königs ist im ­
stande, in  Gegenwart des Gebers zu sagen, 
daß seine Lanze leicht oder klein und ab­
gebraucht sei.

Wer etwas gibt, hat natürlich seinen Zweck 
dabei. Wenn einmal eilt S tre it zum Aüstrag 
kommt, an dem so ein Geber beteiligt ist, so 
fa llt seine Gabe sehr ins GewichtzuseinenGunsten.

Nach der Begrüßung ließ der König einen 
Ochsen los; es ist köstlich, m it anzusehen, wie 
schnell so ein T ie r geschlachtet und verteilt ist; 
es bleibt gar nichts übrig.

D ie  Furcht vor neuen Gästen bringt diese 
Gewandtheit int Schneiden zuwege. Dabei gibt 
es keine Messer, alles geschieht m it den Lanzen.

Hinterher wurde dann aus dem Ochsen ein 
Oechslein und wurde weidlich geschimpft und 
kritisiert über die „enge" Hand des Königs, die 
so ein elendes T ie r an einem solchen Tage, 
vor dem alles hungerte, regaliert.

Am  selben Tage wurden auf einmal Zweife l 
laut, ob die W ahl stattfinden könne. Es war 
ein M ann in  Akurua gestorben und Nykang, 
der dort aufbewahrt und von dort zur Krönung 
geholt w ird, konnte deshalb seinen Tempel nach 
alter S itte  nicht verlassen.

M a n  glaubte nun, daß die Feinde Fadiets 
es diesmal gewonnen hätten und die ganze 
W ahl vereitelt sei. Außerdem kam die Nachricht 
von dort, daß das Angesicht Nykangs immer 
noch nach dem alten König K ur und noch nicht 
nach Faschoda sehe.

In tr ig e n  waren im  Spie l. Der König 
vermochte aber durch geschickt verschenkte Ochsen 
alle Schwierigkeiten verschwinden zu machen 
und die D inge gingen ihren Lauf weiter.

Nach den Feinden kamen die Freunde, um 
dem „Menschen von G o tt"  Sorge zu bereiten. 
Es erschienen die verschiedenen Kasten, die bei 
der Krönung zu tun haben, und verlangten ihre 
Ausstattung, ohne welche sie einfach weggelaufen 
wären.

D er König mußte also ans Geben denken. 
D ie  Guaokäl ließen sich anmelden. S ie  ver­
langten fü r das nya gwor, d. h. das junge 
Mädchen, das sie brachten, ein Leopardenfell; 
Vater und M u tte r wollten ebenfalls je ein 
solches Fell. D ie Verwandten forderten jeder 
ein Kleid, dann Lanzen, Harpunen, Beile, 
Feldinstrumeute, Angeln, Fäden, Nadeln, kurz



S eite  12 k S t e r n  d e r  N e g e r . Heft 6.

alles, w as zu einer Schillukeinrichtung gehört. 
—  Außerdem spielen sie auf Fleisch cm; der 
König schenkt ihnen einen Ochsen.

Ih n e n  folgen die Q ua-dschall; sie haben 
diesm al viel verlo ren ; die Ja g d  auf M ädchen 
mußten sie aus Furcht vor Streitigkeiten mit 
den von ihnen heimgesuchten D örfern  unter­
lassen. Jed er bekommt ein Kleid. D ie Alten 
erhalten Lanzen. Ein Ochse ist auch ihr Anteil.

D ie vom „Himmel" gefallenen Q u a-m al 
sind ganz wie die anderen Erdenmenschen um 
das Essen besorgt. Auch sie werden befriedigt.

D ie O roro haben sich nicht zu beklagen. 
S ie  sind ja  die Schlächter der königlichen 
Ochsen und legen sich ihren guten T eil weg. 
A ls B erater des Königs ziehen sie aus ihm 
heraus, w as sie wollen.

Dieseund noch vieleanderekleineForderungen 
treten an den König heran. S e in  Posten kostet 
ihm viel. Uebrigensdarfmansichnichtdenken, daß 
er gleich alle Leute großmütig befriedige. D ie 
verschiedenen S täm m e schicken ihre besten Redner, 
die auf alles Rede und A ntw ort zu geben 
wissen und mtgemem zäh sind in dein, w as 
sie sich in den Kopf gesetzt haben. Durch die 
G ew alt der Beredsamkeit und der Logik wird 
alles aus ihm herausgepreßt.

Ich  besuchte F adiet an diesem T age und 
schenkte ihm einige Kleidungsstücke. E r w ar 
sehr zufrieden damit und klagte m ir über die 
Unersättlichkeit seiner Schilluk und wie sehr 
sein „ In n e re s  gefallen sei", d. h. wie sehr er 
müde sei. S e h r  gescheit haben sich die Könige aber 
auch zu helfen gew ußt: S o lan ge  ein König 
in D ekalo weilt, ist eine allgemeine Amnestie 
auf das ganze Land ausgedehnt für alle S ün den  
und Verbrechen des V orjahres. Ausgenommen 
sind große Schädigungen des Nächsten oder 
D iebstahl von G roß- und Kleinvieh.

D a s  ist ein S chausp iel: E s kommt so ein 
Verbrecher auf den Knien angerutscht. D er 
König frag t ihn, w as er auf sich habe. D er 
Selbstankläger eröffnet mit zitternder Stim m e, 
w as er getan und daß er a ls  S ü h n e  für sein 
Verbrechen eine Lanze gebracht habe. D ie 
Lanze wird in Augenschein genommen; vielleicht 
erscheint sie dem König zu klein und er verlangt 
noch ein Schaf darauf. D er zerknirscht da 
Kniende verspricht ein solches heute noch zu 
bringen, w orauf der König ihn nach einer 
derben P red ig t über sein B etragen wegschickt.

Ich  saß eben neben dem König, a ls  ein 
junger Bursche sich eines Schadens anklagte,

den er dem Nächsten zugefügt. A ls  S ühne 
brachte er einen A rm ring aus B lei. D er König 
lachte über das kleine D ing, das in W ahrheit 
ein Hohn w ar im V erhältn is zu dein, w as er 
getan, und verzieh dem Burschen, weil er ein 
S o h n  einer angesehenen F am ilie  in D ekalo war.

Nachdem der König verziehen, schickte er 
einenM ann an die vomDelinquentenGeschädigten 
mit der Nachricht, daß die Schuld  gedeckt sei.

D er Sühnengaben  fließen an diesen Tagen 
sehr viele. S ie  sind dem König höchst will­
kommen, um seine G läubiger befriedigen zu 
können, ohne zu tief in seine eigene Tasche 
greifen zu müssen.

D es M orgens am dritten Tage, in aller 
F rühe, a ls  D ekalo noch schlummerte, ertönte 
eine S tim m e, die ich zuerst a ls  die eines Nacht­
wächters vermeinte; m an sagte m ir aber, es 
sei die S tim m e eines Hungernden, der den 
König daran  erinnere, daß heute auch ein Tag 
komme, der sein Essen verlange.

Am M ittag  des dritten T ag es  fand eine 
H uldigung an den König vonseiten der F rauen  
und M ädchen statt, an der S e . M ajestät sich 
sichtlich labte.

E s  w ar inzwischen geplant worden, noch 
heute nach Faschoda überzusiedeln, a ls  die 
Nachricht kam, daß der schwarze Ochse, den 
der König auf beut. Wege nach Faschoda 
zu passieren hat, noch nicht angekommen sei. 
M an  mußte dieses Ochsen halber einen Tag 
länger warten. D a s  T ier m ußte von schwarzer 
F arbe  sein und einen T ag  nichts gefressen und 
auch nichts getrunken haben.

E s  w ar schon Nacht, a ls  Nykang, der in 
unserer Nähe, in  Lul, untergebracht ist, ans 
feinem Wege nach Faschoda hier passierte. 
Unter dem Schlage einer Trom m el nahte er, 
gefolgt von einer S ch ar M ädchen und Frauen, 
welche tanzten und sangen.

Ich  sah eine lange S tan g e , mit weißem 
Tuche umwickelt, von einem M anne auf der 
S chulter getragen ; es w ar die Lanze Nykangs. 
S ie  wurde itach Faschoda in den Tempel 
Nykangs gebracht, um  dort zusammen m it den 
anderen Reliquien Nykangs bei der Krönung 
gegenwärtig zu sein.

II. Der IRönig verläßt Debalo; sein Lusainmcn-- 
tveffen mit IRgbang, ö. b. mit dem Ding, das 

den lllgkang darstellt.
Endlich am vierten T age konnte Fadiet 

aufbrechen. E s folgten ihm die D orfalien  und



Prinzen des Landes und eine große Anzahl 
von Kriegern im Waffenschmuck. V o r ihm wurde 
der schwarze Ochs geführt und ein Weißes Schaf. 
An einem Kanal, Dock genannt, wurde H a lt 
gemacht. D er König mib sein Gefolge setzten 
sich-, die Krieger blieben aufrecht stehen. Der 
Ochs und das Schaf prangten in der Front.

Auf der anderen Seite des Kanals in einer 
EMernung von etwa einer halben Stunde, in 
der Gegend, von wo Nykang kommen mußte, 
sammelte sich die kriegsfähige Jugend von allen 
Seiten an. Gegen zwei Stunden warteten beide 
Teile in der Morgensonne.

D a —  gegen 4 U hr —  sah man S taub­
wolken aufwirbeln.

„Nykang," hieß es von allen Seiten, „ist 
auf dem Wege: G ott hat ihn gebracht."

Das ganze Heer der Herumlagernden machte 
sich in Bewegung, ihm entgegen.

Das war Nykang nach Ansicht der Schilluk, 
der so heftig wehte und pfiff. E r hat sich, 
nachdem er verschwunden, in W ind verwandelt 
und durchstrich in  diesemZustand dasSchillukland.

Nykang war nun sichtbar. D er Haufe der 
ihm Folgenden war ins Unglaubliche ange­
wachsen —  es war , ein schwarzes Meer von 
Menschen, das daherkam unter Gesang und 
Tanz und Trommelschlag.

Mädchen, Frauen, Kinder huben m it ihren 
hellen Stimmen die Gesäuge an: die rauhen 
Männerstimmen sielen prachtvoll ein.

Hier das Lied, das alles Volk sang und 
wieder sang:
Quaye Nyakwey Agograng (Quaye Nyakwey Agograng)

pa pega pfing 
nay — uo — uo 

Oltio Nykango! 
kuaye ya tonge balo 

dur abang 
ya kuara yin 
yäke Quaye! 
ral faluko

bayu dan angot 
aliiio — Nykango

(steht nicht still)
(unser König)

(Okio Nykang!) 
(Altvater, ich ziehe ans) 

(Gnädiger)
(id) bitte dich)

(o der Altvater!) 
(Mann aus Faluko [seine 

Heimat))
(Vater aller Menschen)
(er ist entschwunden — 

Nykang)
Agograng pa pega pfing (aber Agograng ruht nicht) 
Quaye Nykang Agograng (Quaye Nykang Agograng) 

adale rang (er, der die Sonne besiegt)
atuole sching (er wird erscheinen an seinem 

Tage.*)

Der Zug näherte sich verschiedene M ale, 
ging wieder zurück und machte Umzüge, mit 
wieder stille zu stehen.

*) Die lateinisch gedruckten W örter sind alle Be i­
namen Nykangs.

D as Volk legte das H in- und Hergehen 
so aus, als ob Nykang böse sei und den neuen 
König nicht anerkennen wolle. I n  Wirklichkeit 
sprangen Boten hin und her, um m it dem 
Könige zu verhandeln wegen eines weiteren 
Ochsen oder einer Lanze, die nötig sein sollen, 
damit alle Zeremonien in E rfü llung gehen.

D er König ließ sich nicht einschüchtern; er 
schickte zuerst einen Ochsen, dann ein Kalb und 
zuletzt noch eine Lanze.

D a  näherte sich denn nun der Nykang, 
von dem w ir seit unserem Hiersein Wunder- 
haben erzählen hören, der große König, der 
wie E lias  verschwunden ist und der, in  W ind 
übergegangen, das Schillukland durchsaust.

Verschlossen wie die Freimaurer, eröffnen 
die Neger sehr schwer ih r Inneres, um ihre 
religiösen Ansichten und alten Traditionen zu 
bekennen.

Ich  konnte nun m it eigenen Augen schauen.
W as ist nun dieser Nykang? E in arm­

dicker Ambaschstamm —  ein leichtes, korkähn­
liches Holz —  von etwa 2 Meter Länge, m it 
einem Büschel von schwarzen Straußfedern am 
oberen Ende.

Dieser Ambasch w ird vor jeder Königs­
wahl neu geschnitten und zugerichtet und hat 
die Größe des zu wählenden Königs.

Nykang w ird von einem Manne auf der 
Achsel getragen.

Dag, dargestellt durch eine lange Stange 
m it einem langen Büschel von Straußfedern, 
ragt weit über seinen Vater Nykang.

E in ganz armseliges Aussehen haben neben 
diesen zwei straußgekrönten Häuptern Dags 
Brüder: Anongo und Dschal.

Dschal ist eine verrostete Lanze m it einem 
langen Schafte, ohne jede weitere Zierde.

Anongo ist eine gebogene, m it G ras und 
Schnur überzogene Lanze m it einem kleinen 
Straußbüschel.

D as sind die vier Hauptpersonen, die das 
ganze Volk in Bewegung setzen und in deren 
Angesicht der König gewählt w ird.

Ihnen folgen noch andere Insignien, a ls : 
eine Gabel m it einem schmalen Felle: der 
Schild Nykangs, m it Tuch überzogen, sowie 
andere Schillukutensilien in ihrer ursprüng­
lichen Form.

Nykang näherte sich dem König auf eine 
Entfernung von etwa 100 Metern. Dann 
wurde der Regengesang angestimmt; während­
dessen kam ein M ann von der Seite des



Königs nnd machte mit seiner Lanze die P a n to ­
mime eines Säenden . E r stieß dabei auch 
einen M ann, der im Grase saß mit einer 
Henne in der Hand. E r fragte ihn, w arum  er 
gekommen sei, ihn am S ä e n  zu hindern, w orauf 
der M ann  seiner Henne den H a ls  abschnitt 
und sie in die Luft warf. D ies w ar das 
Zeichen für den König zur Ueberschreitung des 
K anals.

D a s  Schaf, das in der F ro n t gebunden 
w ar, wurde auf die Erde gestoßen, es wurde 
ihm der M und zugebunden und der König 
passierte darüber.

D an n  brachten die O u a-m al den schwarzen 
Ochsen: er wurde mit einer Lanze in die S eite  
gestoßen und fiel zur Erde uud der König 
passierte auch diesen.

D er König und das Volk hinter ihm 
sprangen hierauf gegen den Nykang, die Q u a- 
m al vor sich hersagend. D ie den Nykang be­
dienenden F a  Ny G nom  empfingen aber die 
anrennenden Q u a-m al mit ihren Peitschen und 
trieben sie nach allen S eiten  hin. W er bei 
diesem Rennen von einer Peitsche erreicht 
wurde, mußte seine Lanze oder seinen elfen­
beinernen Armring herausgeben, sonst würde 
er sterben unter dem Peitschenhieb.

Indessen hat der König den Nykang an 
sich gerissen uud träg t ihn.

E s  folgt ein zweiter und dritter Ansturm 
gegen Nykang, die von den Peitschen der F a  
Ny G nom  wieder abgewiesen wurden. Ich  stand 
mitten in so einem Rennen drin und sah 
manchen Peitschenhieb auf die Fliehenden 
niedersausen. Ich  hatte es meiner H autfarbe 
nnb Kleidung zu verdanken, daß ich nicht auch 
einen Streich bekam.

Nachdem der dritte Angriff abgeschlagen, 
wird der König von zwei M ännern  an den 
Armen gefaßt und hinter dem Nykang her­
geführt, w orauf sich das Volk in Bewegung 
setzt und zusammen mit dem König in Faschvda 
einzieht.

III. Eigentliche Ilrrönungskeier.
V or den zwei Tempelchen des Nykang, 

die zur Feier sehr hübsch ausgestattet waren, 
wurde H alt gemacht. Alle nicht am Akte der 
Krönung Beteiligten setzten sich in weiten 
Kreisen umher.

Nykang, D ag , Anongo und Dscyal stehen 
in den Händen ihrer T räger im Angesicht der 
Tempel: zu ihnen gesellenssichdie übrigenReliguien.

D er König ist in ein F ell gelegt worden 
und wird darin  umhergetragen und vor dem 
Nykang heruntergehohen, der beim Herannahen 
des Königs ans einer alten Trom m el, die mit 
einem Leopardenfell bekleidet ist, ausgestellt 
wird. D er König kniet nieder und erfaßt die Füße 
der Trom m el; in dieser S te llung  verharrt er 
eine gute Viertelstunde: eine feierliche Z eit für 
König und Volk. D ie O roro  knien neben dem 
König. D ie D iener und Dienerinnen Nykangs 
tanzen mit Händeklatschen in langsamem 
R hythm us, den Geist N ykangs auf den König 
herunterstehend.

D ie schwarzen Federn Nykangs flattern im 
N ordw ind : das Volk glaubt, es sei der Geist 
Nykangs, der da rausche.

D er König, vor dem W ind- und R egen­
macher liegend, gelobt, sein Erbe getreu nach 
der alten S itte  anzutreten, nichts N eues von 
den umliegenden S täm m en  anzunehmen, nichts 
A ltes preiszugeben.

H ierauf wird Nykang von seinem Throne 
herabgenommen und der König wird darauf­
gesetzt. D ie O roro  setzen sich zu seinen Füßen 
und halten sie.

Auch diese Sitzung dauert eine gute 
Viertelstunde, während welcher unter lang­
samem Tommelschlag Gesang und T anz fort­
dauern.

Inzwischen wird ein junger Ochs ganz 
in ein weißes Tuch gehüllt. Augen, Kopf, 
Füße, alles ist verdeckt: auf dem Rücken 
prangt noch extra ein schönes Leopardenfell. 
N u r der Schw anz ist frei, an dem das T ier 
gezogen nnd zurechtgestellt wird.

D ie O roro  lassen nun die F üße des Königs ! 
frei, der sich erhebt und auf das vermummte T ier 
zuschreitet. Eine Lanze wird ihm in die Hand 
gegeben und er berührt dam it die linke S eite  
des Ochsen. D ann  nimmt er einen alten S äb e l 
und macht drei Zeichen über denselben.

Nach dieser Zeremonie stößt dem Ochsen 
ein Qua-dschall eine Lanze in die S e ite , w or­
auf das T ier blutend nachgetragen wird.

D er König hat nun  den Geist Nykangs 
in sich ausgenommen —  er ist gewählt.

Dem  Volke darf er sich jedoch noch nicht 
zeigen: er muß nochmals eine A rt Exerzitien 
durchmachen in den Adul. S ie  dauern zwei 
Tage. D ie A dul sind zwei kleine, etwa zwei 
M eter hohe G rashü tten  mit einem kleinen 
Hof in der M itte. Niemand, außer den O roro 
und dem N ya Guer, das seit dem Einzug



immer an seiner Seite geht und steht, darf 
dem König sich zeigen. Auch seine Frauen 
müssen fernbleiben. Es bedient ihn in  allem 
das Nya Guer.

Was tu t der König wohl in  diesen heißen 
Hütten während zweier Tage. E r hat darin 
die Aufgabe zu bedenken, die ihm als König 
zugefallen ist. D er Umstand, daß diese A du l 
gerade im Angesicht des Tempels des Nykangs, 
in dem augenblicklich alle seine Reliquien 
ruhen, gebaut sind, gibt der Zurückgezogenheit 
ein besonders feierliches Gepränge. D er Geist, 
der im  Ganzen liegt, ist ohne Zweifel sehr 
ernst und die alten Könige haben jedenfalls 
ihre Sache auch ernst genommen. D er Geist 
ist aber jetzt zum großen T e il unter der 
Zeremonie untergegangen, so daß fü r den 
König wenig moralischer Nutzen in  seiner 
Zurückgezogenheit liegt.

D ie Tänze, die abends stattfinden, solange 
die A du l bewohnt sind, haben auch ihren 
schönen S inn . S ie  finden zwischen A du l und 
Tempel im  Angesicht Nykangs und des 
Königs statt.

D er König hört a ll die alten Gesänge der 
Vorväter, die streng an der Landessitte fest­
gehalten haben, sich wiederholen und er soll 
sich dadurch zu neuer Verachtung alles Fremden 
erheben. D as Geheimnis der Zähigkeit der 
Schilluk und ihrer Könige an den einheimischen 
Sitten liegt in der Verehrung Nykangs und 
in seinem Vermächtnis an die Schilluk, nie 
die alten Gebräuche aufzugeben.

Nach zweitägigem Verweilen in  den Adu l 
wird der König des Nachts von den Ororo 
gestohlen und ans den sogenannten Aturuisch, 
einen künstlich aufgeworfenen Hügel m it vier 
schönen Hütten, gebracht, wo er weitere zwei 
Tage in Zurückgezogenheit zu verbringen hat.

I n  diesen Tagen gehen die F a  Ny Gnom, 
die Diener Nykangs, ans die Suche nach einem 
alten, weißhaarigen Manne, der, an Händen 
und Füßen gebunden, auf der Erde liegend, 
vom König überschritten werden muß, wenn er 
von jenem Hügel steigt.

Niemand w ill natürlich die Ehre genießen, 
luxe ein T ie r gebunden zu werden —  und dazu 
noch einen Tag lang zu fasten, wie das auch 
nötig ist fü r diesen M ann. D ie  alten Seute 
werden daher in  diesen Tagen alle versteckt 
gehalten und auch auf das rechte N ilu fe r geschifft.

Es gelang den Fa Ny Gnom aber doch, 
in der Nähe von Faschoda einen gu fangen.

D er arme M ann wurde gebunden xmd von 
ihnen in den Tempel Nykangs gesteckt, wo er 
zusammen m it den „heiligen" Sachen dort 
fasten sollte.

D ie  Verwandten dieses A lten wandten sich 
jedoch an die Regierung um die Befreiung 
ihres Vaters und Großvaters und diese befahl 
dein König, ihn loszulassen ans dem Grunde, 
weil niemand m it Gewalt zu einer Handlung 
gebraucht werden dürfe.

Wenn der A lte  selbst einwillige und der 
König ihm eine Belohnung und Schadlosigkeit 
an seiner Haut verspreche, möge man ihn benützen.

Diese Zufluchtnahme zur Regierung zum 
Schutze gegen eine Landessitte von großem 
Gewicht war ein mächtiger S toß ins eigene 
Fleisch. Andere Gebräuche werden nun wohl 
auch langsam sich abbröckeln.

Gewiß ist im  Interesse der Schilluk und 
der Regierung zu wünschen, daß die alten 
Landessitten, solange sie nicht gegen die Ge­
bote Gottes und die Gesetze der Regierung 
verschlagen, w eitert) estehen.

D ie S itten  und Gebräuche hier haben 
auch ihre Gründe und sind ein M itte l, daß 
diese Schwarzen nicht einem rohen, allen 
Schmuckes entbehrenden Dasein anheimfallen.

Denselben Fa Ny Gnom fä llt es auch zu, 
in  dieser Ze it die Durrahstöcke zu sammeln, 
die fü r eine kominende Scheinschlacht als Lanzen 
dienen sollen.

Dieses Manöver hat den S inn , dem König 
den Nykang wieder zu entreißen, den er seinerzeit 
sich erobert hat. Dasselbe gewinnt gewöhnlich 
der König, w eil er von Norden her angreift, 
von wo um diese Ze it der W ind stark weht, 
der die leichten Stöcke der Gegner von ihren 
Zielen ablenkt.

Einen M ann ans unserer Umgegend, in 
dessen Fam ilie  seit alten Zeiten das Recht sich 
vererbt, dein König die Durrahstöcke zuzu- 
stellen, die er bei jener Gelegenheit verwendet, 
tra f ich ans der Südwestseite von Faschoda 
mt einem Kanal liegend m it seinen Stöcken. 
E r wartete schon einen ganzen Morgen auf 
das Schaf, das er fü r seinen Dienst zu be­
kommen hat. Ohne dieses Schaf würde er seine 
Stöcke nicht herausgeben und es wäre ein 
Verstoß gegen das Landesrecht, wollte der 
König ohne dieselben in  jenes Scheinmanöver 
gehen.

D er König hatte auf seinem Hügel einen 
harten Kampf zu bestehen: Ans der einen
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Seite duldete die Regierung den üblichen 
M ann, der an Händen und Fußen zu binden 
war, nicht, auf der anderen Seite war dieser 
M ann ein ganz wesentlicher Bestandteil der 
Feier und ohne denselben konnte der Schein­
kampf nicht stattfinden. W ar doch dieser M ann 
das S innb ild  der Unterwürfigkeit aller Unter­
tanen unter den König —  und ohne ihn über­
schritten zu haben, hatte er dem Volke nicht 
gezeigt, daß er Herr über Leben und Tod sei.

M a n  rie t dem König, den M ann  durch 
einen Ochsen zu ersetzen: er aber erwiderte 
ganz richtig, daß auch der schönste Ochs einen 
Menschen nicht ersetzen könne.

Sehr schwer fügte er sich in  das Verbot 
der Regierung; keiner aller seiner Weisen 
wußte ihn aus seiner schwierigen Lage zu retten.

Zwei Tage hatte der König auf seinem 
Hügel zugebracht. Am dritten Tag erschien 
er am Morgen am Fuße des Aturuidsch; vor 
ihm standen ein paar Lanzenträger m it Lanzen 
alter Könige; der Schild Nykangs, der m it 
vielen Glöckchen versehen ist, klingelte fo rt­
während. Neben ihm war ein Ochs angebunden, 
die unvermeidliche Gabe vor jeder wichtigen 
Handlung.

Der König hatte schon eine gute Stunde 
an dieser Stelle zugebracht, als Nykang m it 
seinen Söhnen aus den Tempeln gehoben wurde.

V ie l Volk versammelte sich wieder um ihn 
und unter Gesang und Tanz begannen abermals 
Umzüge und Aufzüge. Der Nykang wurde 
überallhin gebracht, nur nicht zum König, fü r 
den er doch bestimmt war.

Z n  allem Hohn erschien noch das Haupt 
der Nykang-Diener, warf sich vor dein König 
nieder und bat um Entschuldigung fü r das lange 
Zögern Nykangs, der nun gleich kommen werde.

D er König faßte den Menschen am Arm  
und riß ihn auf die Erde nieder. —  A ls  das 
Volk diese Szene gesehen, ging es auseinander 
und der Nykang wurde wieder in  seinen Tempel 
gebracht, ohne dem König gegenübergestellt 
worden zu sein.

Fadiet zog sich wieder auf den Hügel 
zurück; der Ochs wurde hinter dem Hügel ge­
schlachtet. D am it war die Feier des heutigen 
xcigeS zu Ende. D ie  Residenz leerte sich bald; 
man fürchtete, es möchte sich Schlimmes ereignen.

D ie Feinde des Königs hatten gesiegt, ihm 
nicht geringen Verdruß bereitend. Der Schein­
kampf fiel weg, weil der M ann fehlte, der zu 
überschreiten war.

Am folgenden Tage wurde noch, um nicht 
der Feier ein gar zu trauriges Ende zu geben, 
eine Versammlung aller Großen des Landes 
abgehalten. D er König erschien mitten unter ihnen.

E in  jeder derselben hatte da einige Worte 
zu sagen über die Pflichten und Rechte des 
Königs, über seine rechtmäßige W ahl, über das 
Glück des Landes, das nun einen König habe, 
und anderes.

Hatte ein M ann gut gesprochen, so folgten 
seiner Rede einige Schläge auf eine große 
Trommel. S o  oft eine Rede beendet war, warf 
der Redner seine Lanze in die Erde, zum 
Zeichen, daß er dem neuen König ergeben sei.

Ich  schätze einige dieser Redner sehr hoch, 
besonders, weil sie ihre Sache in wenige Worte 
zusammenzufassen verstanden.

Nach dieser Anerkennung der W ah l von 
seiten der Großen des Landes war die ganze 
Krönungsfeier beendet und alles ging auf den 
Befehl des Königs auseinander.

D as ist wohl die letzte Krönungsfeier, die 
im  vielbesungenen Lande Nykangs stattgefunden 
hat. Diese Feier hatte schon sehr viel eingebüßt 
von ihrer alten Schönheit. D er König w ird 
in  Zukunft von der Regierung gewählt unter 
M itw irkung der Großen. D ie  Krönungsfeier 
hat ihren W ert verloren, weil ja  der König 
nach seiner Bestätigung durch die Regierung 
alle Befugnisse und Rechte eines Königs vor 
allem Volke schon besitzt.

D ie Schillnk waren bisher unerschütterlich 
in der Beobachtung ihrer Landessittcn, weil 
sie viel bekämpft wurden und viel zu leiden 
hatten. I n  der nun angebrochenen Zeit der 
Ruhe und des Friedens dürfte diese Zähigkeit 
bedeutend nachlassen.

Es ist zu befürchten, daß die guten S itten  
und Gebräuche, und deren gibt es viele, die 
wirklich eine Zierde und einen Schutz für 
diese Neger bilden, allmählich unter dem E in ­
fluß von importierten Freiheitsideen weichen.

Wenn die Schilluk ihre A lten nicht mehr 
achten und hören, dann sind sie ein wüstes, 
rohes und freches Volk.

B isher haben Anstand und S itte  ihre 
Nacktheit und Niedrigkeit vielfach verdeckt und 
umrahmt.

Gebe Gott, daß dieses Volk berufen sei, 
ihn zu kennen und anzurufen. Es könnte m it 
seinen so vielen guten Eigenschaften ihm prächtig 
dienen und eine Zierde der Kirche werden.

Beten w ir, daß Gott dies gebe!
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Die Bnglänber im Lusan.
Jßetracbtet vom Standpunkt dos /Ißisfiotiärs. 

(Fortsetzung.)

s ist zwar fü r den modernen Missionär 
ein Trost —  und wenn auch nur ein 
Galgentrost —  die Wahrnehmung zu 
machen, daß schon ein hl. Franz Xaver 

sich darüber zu beklagen hatte, daß gerade die 
„Z iv ilis ierten" manchmal das größte Hindernis 
sind, die „W ilden " zu Menschen unb Christen 
heranzubilden; aber unser U nwille macht sich 
um so heftiger Luft, wenn w ir beim Studium  
der Geschichte Khartoums immer wieder auf 
die traurige Wahrheit stoßen, daß jene „gebildeten 
Christen", welche durch Handel und Wandel 
den E rfo lg der harten Missionsarbeit in  Frage 
stellten oder ganz vereitelten, gerade einer illation 
angehörten, die sich m it einem gewissen Rechte 
den T ite l beilegen durfte, an der „Spitze der 
Z iv ilisa tion zu marschieren". Es tut einem 
daher wohl, m it dem Engländer andere An­
sichten und Einrichtungen in den Sudan ein­
ziehen zu sehen.

Von englischen Privatpersonen war schon 
frühe auf eine Besserung der Sklavenver­
hältnisse hingearbeitet worden, aber erst S i r  
S a m u e l  B a k e r  —  ein großer Jäger vor­
dem Herrn —  wußte diese Bestrebungen in 
klare Bahnen zu leiten imb in Rücksicht auf 
Zeitverhältnisse und M itte l einem befriedigenden 
Ziele näher zu bringen.

E r war geboren 1821 in Worcestershire 
und genoß eine sehr gute Erziehung. M it  
21 Jahren treffen w ir ihn bereits in  Ceylon, 
>vo er sich durch Gewandtheit, Furchtlosigkeit 
und Glück den Namen des größten Elefanten­
jägers verdiente. Nach England zurückgekehrt, 
konnte er das ruhige, geschäftsmäßige Leben 
nicht mehr aushalten. „ Ic h  komme m ir vor," 
schrieb er damals, „iv ie  eine kranke Pflanze 
in einem dunklen Zim m er." Seine N atur war 
nicht fü r das Gewaltige, Titanenhafte geschaffen, 
aber das Geheimnisvolle und Abenteuerliche 
hatte einen unbezwinglichen Reiz fü r ihn. Was 
Wunder denn, wenn er 1861 A lt-England ver­
läßt und in Kairo eine Expedition zur E r­
forschung der Nilquellen vorbereitet. E in Jahr- 
später betrat er den Boden Khartoums, besuchte

Gondokvro und erreichte späterhin den M w utan  
Nzige, welchen er in  Albert-Nyansa umtaufte. 
B a ld  darauf kehrte er in  die Heimat zurück. 
D as Problem der Nilquellen hatte er zwar 
nicht vollständig gelöst, aber er hatte die M vg - 
lichkeit dieser Lösung in hervorragender Weise 
gefördert. Zum  Lohne dafür erhielt er den 
T ite l eines Baronets und die große goldene 
Medaille der Geographischen Gesellschaft in 
London.

Aber damit w ar seine Mission nicht zu 
Ende. D ie  Schrecken des Sklavenhandels, 
dessen Augenzeuge er am pberen N il  war, 
hatten ihm den Gedanken eingeflößt, diesen 
Handel m it den weitestgehenden Maßregeln zu 
ersticken, Maßregeln, deren ureigenste Seele 
er selbst sein wollte. Z u  diesem Zwecke legte 
er 1868 dem Khedive den E ntw urf vor, das 
ganze Gebiet am oberen N il  zu unterwerfen, 
den Negerhandel dort abzuschaffen und gesetzliche 
Ordnung fü r den Austausch der Landesprvdukte 
einzuführen. D er Khedive nahm diesen P lan  
an, erhob Baker zum Pascha und stellte ihn 
an die Spitze einer kleinen Truppe. Schon 
am 7. Ju n i 1870 erschien er das zweite M a l 
vor Khartoum, wo er indes eine sehr kühle 
Aufnahme fand. Der Gouverneur und reiche 
Handelsleute setzten ihm einen heftigen W ider­
stand entgegen, da sie selbst den nichtswürdigen 
Sklavenhandel betrieben. Im  Einverständnis 
m it der List und Tücke böser Menschen schien 
die N atur selbst F ront gegen Baker zu machen. 
Der weiße N il  war gesperrt durch eine lange 
und tiefe Wehre von Wasserpflanzen, sumpfig 
und fiebererzeugend, so daß der größte T e il 
seiner Leute starb. E r selbst erreichte m it Mühe 
am 15. A p ril 1871 Gvndokoro, wo er eine 
kleine Festung anlegte, die er Jsm a ila  hieß 
und von wo aus er die B a ri unterwarf, Nach- 
dem er eine Empörung unter seinen eigenen 
Leuten erstickt hatte, brach er gegen das Ende 
des Jahres 1871 m it einer verhältnismäßig 
kleinen Karawane nach Süden auf. Den N il  
immer zur Rechten, drang er unaufhaltsam 
durch Fanigara und W adi vor, bis er zu



Fatiko (3° 16') ein verschanztes Lager bezog, 
von wo aus er m it ’gutem Erfo lg gegen die 
Sklavenhändler 
operierte. Ba ld  
brach er jedoch 
wiederum auf 
und zog durch 
Utniro, Chopi 
und Unjoro, wo 
er zu M a rin d i 
(2°) sich ver­
schanzte. Dieser 
Te il seines 
Unternehmens 

erinnert lebhaft 
an Expeditionen 
von Pizzaro und 
Fernando Cor­
tez. Baker hatte 
wirklich den E r­
folg, fü r eine 
gewisse Ze it den 
Sklavenhandel 
in  Schach ge­
halten zu haben.
Im  Jahre 1873 
kehrte er nach 
England zurück, 
wo er in  seinem 
Buch„Jsm ai'la" 
die Hanptzüge 
dieses Unter­
nehmens kenn­
zeichnete, und 
glaubte er, von 
sich sagen zu 
dürfen: „M e in  
PersönlichesEin- 
greifen hat den 
Sklavenhandel 
ans dem Weißen 
N il unmöglich 
gemacht, solange 
die Regierung 
entschlossen ist, 
daß er unmöglich 
bleiben soll."
Aber die Re­
gierung wollte 
eben nicht. D ies 
war zwar leicht 
vorauszusehen und Georg Schweinfurth hatte in  
der T a t seine Zweifel früh genug ausgesprochen.

Indes erkennt er die Schwierigkeiten und guten 
Erfolge Bakers lobend an. „D ie  Mißstimmung

und geheime 
W ut derhöheren 
Beamten gegen 
S ir  Bakers E in­
greifen kommt 
ungehalten zum 
Ausbruch unter 
den weniger 

schweigsamen, 
niederen Ange­
stellten." An 
einer anderen 
Ste lle  sagt er: 
„ Ic h  wußte, daß 
S ir  Samuel 
Baker sich am 
oberen N il  be­
fand, und zwei­
felte keinen 

Augenblick 
daran, daß seine 
Gegenwart in 
jenen Gebieten 
die Regierung 
in die N o t­
wendigkeit ver­
setzte, die ener­
gischesten M aß ­
nahmen zu 
treffen gegen 

irgendwelche 
E in fuhr von 
Sklaven." lind  
w irk lich : „ S i r  
Samuel Bakers 
Expedition hat 
die Quelle ver­
stopft." Unter 
anderen hatte er 
auch die Dinka 
vor weiteren 
Verheerungen 

geschützt. Diese 
Stämme, „ in  

ausgedehnten 
Dörfern ange­
siedelt, lieferten 
zu jener Zeit 
einen unerschöpf- 

lichen V o rra t an Sklaven fü r die Raubzüge 
der Garnison von Fasehoda (Kodok). Baker
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hatte 1870 den Erfolg, diesem Unwesen ein 
Ende zu machen, ein Ereignis, dessen Kunde 
bis zu den entlegensten Stämmen drang."

Derlei Zeugnisse, niedergelegt von der Auto­
ritä t eines Schweinfurth, die aus den Werken 
dieses Forschers und anderer Reisenden leicht 
vermehrt werden könnten, bieten eine gediegene 
Bürgschaft dafür, daß Baker m it aller Einsicht, 
K ra ft und Ausdauer zu Werke ging, wie es eben 
nur ein M ann seines Volkes tim  konnte. Und 
er hatte in der T a t die Unterdrückung des 
Sklavenhandels als P flicht des englischen 
Patrioten angesehen. Kurz bevor er seinen 
Zug gegen diesen Handel unternahm, hatte er 
die Ehre, den Prinzen von Wales auf einer 
T ou r in Aegypten. zu begleiten. I n  seinem 
Buch „Jsm a lla " macht er dazu die kleine, aber 
vielsagende Bemerkung: „E s  ist wohl unnötig, 
hinzuzufügen, daß der P r in z  von  W a le s , 
w e lcher doch d ie englischen P r in z ip ie n  
in  sich v e rk ö rp e rt, das w ärm ste  I n t e r ­
esse an der U n te rd rü cku n g  des S k la v e n ­
h a n d e ls  nahm ."

W ir  scheiden von S ir  Samuel White Baker 
m it den Schlußworten eines seiner Biographen, 
den ich, nebenbei gesagt, seiner vielfachen Ober­
flächlichkeit wegen nicht sehr empfehlen möchte. 
„E r  war kein Held," sagte er, „aber wenn 
w ir diese D efin ition eines großen Mannes 
annehmen, als eines, der sich als Herr seiner 
Umstünde aufweist, so war S ir  Samuel Baker 
ganz ausgesprochenermaßen ein großer M ann. 
Und wenn w ir bedenken, daß sein Id e a l nicht 
im  mindesten aus selbstsüchtigen Zwecken heraus­
gewachsen war, sondern dem hehren Wunsch 
entstammte, die Wissenschaft zu fördern und 
seinem Vaterland zu dienen durch die Ent­
schleierung der Geheimnisse jenes wundervollen 
Flusses, der das Kind Moses wiegte und das 
Land der Pharaonen schuf, so fühlen w ir wohl, 
daß sein Leben voll von Eigenschaften war, 
ohne die ein Heros unmöglich ist. Und wenn 
w ir  uns weiterhin bewußt bleiben, daß Baker 
ein abenteuerliches Leben führte in  wilden 
Ländern und fern vom Hauche der Z ivilisation 
m it ihrem zähmenden Einfluß, niemals seine 
Ehre befleckte oder gegen christliche Grundsätze 
verstieß, dann können w ir unmöglich rechten 
über seinen Anspruch ans einen Platz unter 
den,hervorragenden Leben'*), die Großbritannien

*) D ie „Hervorragenden Leben" ist eine Reihe von 
Biographien, herausgegeben von dem protestantischen 
Sonntngsschulenvcrcin in London.

zum Gegenstand des Neides und derBewunderung 
einer ganzen W elt gemacht haben."

Jene „englischen P rinzip ien", von welchen 
Baker gesprochen und die sein Leitstern im 
Kampfe gegen die Sklaverei waren, erwiesen 
sich bald darauf von neuem als die innerste 
Seele der Werke eines Mannes, dessen Andenken 
die ganze W elt m it Achtung und Bewunderung 
hegt, dessen Name auf den Lippen eines jeden 
Engländers die großen B ilde r britischen Helden­
tums weckt, dessen Taten ihre goldenen Furchen 
durch die F lu ten der Zeit ziehen, solange 
noch die Geschichte besingt, was immer Hohes 
und Hehres die menschliche Brust zu schwellen 
vermag. Dieser M ann ist K a r l  G e o r g  
G o r d o n .

E r wurde am 28. Januar 1833 zu W oo l­
wich bei London geboren, wo sein Vater als 
General der A rtille rie  stationiert war. Gordon 
wählte sich den Berns des Soldaten und er­
langte 1854 die Promotion zum Leutnant. 
Im  selben Jahre brach bekanntlich der K rim ­
krieg aus und der junge Leutnant wurde zur 
F ron t gesandt. Am 1. Januar 1855 landete 
er bei Balaklava, von wo er sich nach Sebastopol 
begab, das belagert war. D ie  vortrefflichen 
Dienste, die er während dieses Krieges leistete, 
zogen die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten 
auf ihn. Nach dem Friedensschluß erhielt er 
in verschiedenen Teilen des Landes (auch in 
Kleinasien) einen Posten, um die Grenzfragen 
zwischen Rußland und der Türkei zu regeln. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in  der Heimat 
wurde er zum chinesischen Krieg abgesandt. 
Zurückgekehrt, erhielt er den Rang eines 
kommandierenden königlichen Ingenieurs zu 
Gravesend, wo er die neu anzulegenden 
Festungen zu überwachen hatte.

Im  Oktober 1871 finden w ir ihn zum 
zweiten M a le  in  der K rim  als einen der 
Bevollmächtigten der internationalen Kommission, 
die nach dem Krimkrieg zur Regelung der 
Schiffahrt auf der Donau eingesetzt worden 
war. A ls  er im folgenden Jahre eine Reise 
zur Inspektion der englischen M ilitä rfriedhö fe  
unternahm, tra f er in  Konstantinopel m it 
Nabar Pascha, dem ersten M inister Aegyptens, 
zusammen, der ihm das Anerbieten machte, in 
ägyptische Dienste zu treten. Es wurde jedoch 
damals nichts Bestimmtes ausgemacht. Aber 
im folgenden Jahre erhielt er eine förmliche 
Einladung von seiten des Khedive, welche er m it 
der Zustimmung der englischen Negierung an-
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nahm, und begab sich zu B eginn des J a h re s  
1874 nach Kairo, wo er zum G ouverneur der 
Aequatorialprovinzen Aegyptens ernannt wurde. 
Als Engländer w ar G ordon natürlich darauf 
bedacht, sich die weitestgehenden Machtbefugnisse 
zur Unterdrückung des Sklavenhandels a u s ­
zuwirken. S o  erhielt er denn unter dem 
16. Februar 1874  seinen B eglaubigungsbrief,

in jenen entlegenen Ländern, daß der einfache 
Unterschied der F arbe  Menschen nicht in W are 
um w andelt und daß Leben und F reiheit heilige 
Sachen sind."

W ie G ordon seine Aufgabe auffaßte, zeigt 
ein B rief von K hartoum  unterm  4. M a i 1877.

„Ich  habe keine leichte Aufgabe vor m ir," 
schreibt er, „aber ich habe die Schwierigkeit

Lin scbwarzer Länderer.

der folgendermaßen endete: „W enn die S klaven­
händler versuchen, ihren alten K urs beizube­
halten —  offen oder geheim —  so soll er 
(Gordon) m it der größten S trenge des Kriegs­
gesetzes G ew alt gegen dieselben anwenden. 
Solche Leute, wie diese, dürfen unter der neuen 
Regierung weder Nachsicht noch G nade finden. 
D ie Lektion muß klar gemacht werden sogar

gelöst. Z w ar ist mein Schem a noch nicht völlig 
reif und nicht angenommen. S ie  haben keine 
Id e e  von der großen Schwierigkeit und den 
mannigfaltigsten F ragen, die damit, nämlich 
der Haussklaverei, zusammenhängen.

Erstens habe ich eine T ruppe von 6000  Türken 
und Baschi-Bosuks aufzulösen. E s  sind dies 
die Greuzwächter, aber sie müssen unbedingt



ersetzt werden, da sie sich bestechen lassen und 
der Sklaverei Vorschub leisten. S ie  sönnen 
gerade so gut dem M eere befehlen, die Sklaven­
karawanen anzuhalten, a ls  diesen Menschen 
Denken S ie  nur, w as es heißen will, 6000  M ann  
so plötzlich aufzulösen. S ic  müssen dies vorsichtig 
und nachhaltend ins Werk setzen; S ie  müssen sich 
gehörig darnach umschauen, um diese Gesellen 
durch ebensoviele V ertrauensleute ersetzen zu 
können. Lassen S ie  mich fra g e n : W er könnte 
dies tun, wenn er den allmächtigen G o tt nicht 
an seiner S eite  hä tte?  Ic h  h a b e  d en  A l l ­
m ä c h tig e n  m it  m ir  u n d  d a r u m  w i l l  ich 
e s  f e r t i g  b r in g e n .

Ziehen S ie  einmal die Folgen harter M aß- 
regeln unter einer wesentlich muselmännischen 
Bevölkerung in  Betracht —  M aßregeln , rück­
sichtslos angewandt von einem Nazarener, welche 
überdies die Börse eines jeden in Mitleidenschaft 
ziehen. W er, der den Allinächtigen nicht mit 
sich hätte, dürfte sich unterstehen, solches zu 
tu n ?  Ic h  w i l l  e s  t u n ;  denn ich halte auf 
mein Leben nichts und würde ja  nur voll­
kommenen Frieden für so viel Ungemach ein­
tauschen. Niemand hatte je eine schwerere 
Aufgabe vor sich, a ls  ich sie habe, und zwar 
ohne irgendwelche Unterstützung. Und doch, 
ich finde sie federleicht. W ie einst S alom on , 
so will auch ich um  W eisheit bitten, um dieses 
große Volk zu regieren, und nicht allein wird 
G ott sie m ir verleihen, sondern auch alles 
andere außer ihr. Und w aru m ? W eil ich 
nichts gebe „für alles andere außer ih r" . Ic h  
b in  d e r  S k l a v e r e i  so g a n z  a b g e n e ig t  
u n d  eb en  noch m e h r  a l s  d ie  m e is ten  
a n d e r e n  L e u te . Ich  zeige es, indem ich mich 
in einem Lande hinopfere, das jedenfalls kein 
P a rad ie s  ist. Ich  habe nichts zu gewinnen, 
weder an Ehren noch an G ütern. E s  liegt mir 
nichts daran, w as die Leute von m ir sagen 
-  ich tue, w as nach meinem Ermessen G ottes 

heiliger W ille ist und insofern Menschen in 
Betracht kommen; ich habe niemandens Hilfe 
in Anspruch zu nehmen.

D er Khedive hat niem als einen direkten 
Gewinn aus dem Sklavenhandel gezogen. Ich  
habe jetzt dieses Land in Händen und ich 
glaube, hier an  O rt und S telle  und im Besitz 
einer unbeschränkten G ew alt in der Lage zu 
sein, mein U rteil dahin abgeben zu können, 
daß er in Kairo vollkommen machtlos ist, dem 
Sklavenhandel E inhalt zu gebieten. Aber mit 
G o ttes H ilfe kann ich es tun  und ich hege die

Ueberzeugung, daß er mich bestimmt hat, es 
zu tu n ;  denn es w ar ganz gegen meinen 
eigenen W illen, daß ich wiederum hieher kam. 
W as ich zu tun  habe, ist, die Geschäfte so 
zu leiten, daß ich bei meinem Tode nicht die 
Ursache einer R evolution  bin —  nicht a ls  ob 
ich etw as für das Leben gäbe. Ich  habe mit 
seinen Gemächlichkeiten abgetan, a ls  ich hieher 
ging. M ein  Werk ist groß, aber es arbeitet 
mich nicht nieder. Ich  verfahre so schnurgerade, 
wie ich nur immer kann. Ich  fühle meine 
eigene Schwäche, aber ich schau' zu dem empor, 
der da allmächtig ist, und überlasse ihm ohne 
ungeordnete S o rg e  den Erfolg.

Ich  habe vor, dieses J a h r  500 0  M eilen 
zu reiten, fa lls  ich am Leben bleibe. Ich  bin 
ganz allein und liebe es so. Ich  bin das 
geworden, w as die Leute einen großen F atalisten  
nennen, d. h. ich vertraue, G o tt wird mich 
durch jede Schwierigkeit führen. D ie  einzig­
artige G röße läß t einen fühlen, wie nichtig 
alles menschliche R ingen ist. D a s  träg t mich 
durch meine D rangsale und befähigt mich, auf 
den T od zu blicken wie auf eine Erlösung, 
wenn immer es G ottes W ille i s t . . .

Ich  hoffe die Sklavenfrage gelöst zu haben, 
indem ich dem englischen Generalkonsul, H errn 
Vivian, den folgenden E ntw urf em pfahl:

1. E s  ist das Gesetz einzuschärfen, welches 
entlaufene Sklaven zwingt, zu ihrem  H errn  
zurückzukehren —  ausgenommen int F a lle  g rau ­
samer B eh an d lu n g ;

2. die Herren sind aufzufordern, ihre Sklaven 
vor dem 1. J a n u a r  1878  zu reg istrieren;

3. ein entlaufener Sklave, der nicht in 
dieser Weise eingetragen ist, kann nicht gezwungen 
werden, zu seinem H errn zurückzukehren;

4. nach dem 1. J a n u a r  1878  kann kein 
Sklave mehr registriert werden.

D am it verhindere ich, daß nach dem 1. J a ­
nuar 1878 irgend ein neuer Sklave a ls  E igen­
tum betrachtet werden kann, a ls  welches sie 
m it Recht zu halten sind, b is entweder ihr 
H err eine gewisse Entschädigung empfangen 
hat oder eine bestimmte Reihe von Ja h ren  
verflossen ist. W ir sind nämlich hier in der 
gleichen Lage, in welcher sich die westindischen 
Kolonien befanden, a ls  der A ntrag zur Ab­
schaffung der Sklaverei in  D ebatte w ar. Ich  
plane auch einen Angriff auf die Europäer, 
die hierzulande Sklaven halten. W enn sie 
erklären, sie seien Untertanen einer ausländischen 
M acht, bann habe ich vor, ihre Sklaven direkt



in Freiheit zu setzen; sagen sie aber, sie seien 
ägyptische Untertanen, dann bedenke ich sie 
mit einer ganz empfindlichen S teue r. D ie  E uro ­
päer kommen nämlich hieher, halten  Sklaven, 
bebauen das Land und zahlen —  nichts. Ich  
will das absolut nicht haben. S ie  mögen 
vielleicht denken, ich könnte noch weiter gehen. 
F ür den Augenblick kann ich jedoch nicht, da 
die Sklaven für jeden Zweck und Gebrauch 
E ig e n tu m  sind, b is ihre Herren entschädigt 
werden oder b is einige J a h re  verflossen sind.

Ich  habe eine ungeheuere P rovinz zu ver­
w alten ; doch ist es eine große G nade für 
mich, zu wissen, daß G ott ihre V erw altung 
übernommen h a t;  es ist sein Werk und nicht 
meine». W enn ich unterliege, ist es seine Z u ­
lassung ; habe ich Erfolg, so ist es sein Werk. 
Gewiß, er hat m ir Freilde gegeben, die Ehren 
der W elt geringzuschätzen und meine Einigung 
mit ihm über alles zu achten. M öge ich nur 
in den S ta u b  gedemütigt werden und unter­
liegen; ihm aber werde P re is  und R u hm !

Der Tempel MpKangs und der ihm geweihte ©cbse.

W ir können keinen Ersatz bieten, aber wir 
können den Sklaven nach einer bestimmten F rist 
die Freiheit zuerkennen. Sklavenjagden müssen 
ganz gewiß ausgerottet werden und wenn die 
Leute sehen, daß sie mit dem 1. J a n u a r  des 
nächsten J a h re s  das Recht verlieren, Sklaven 
zu halten, so werden sie sich hüten, solche zu 
kaufen. Ans jeden F a ll, Sklaven, die nach 
diesem D atum  davonlaufen, bleiben frei und 
die Regierung zwingt sie nicht, zurückzukehren. 
Ich denke, das will helfen.

D ie G röße meiner S te llun g  drückt mich nur 
nieder und ich kann nicht umhin, zu wünschen, 
der Augenblick w äre gekommen, wenn er mich 
auf die S e ite  legt und einen anderen Erden­
w urm  benützt, sein Werk zu tun.

S ie  haben Ih r e  glückliche Abenddämmerung 
erreicht. Ich  wollte, daß auch die Hitze meines 
Lebenstages vorüber wäre. Doch G o tt wird 
mir helfen und nicht zugeben, daß ich noch 
einmal Anker werfe im S tru d e l der W elt."

(dfortsctjung folgt.)
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Mein erster Westick bei den Nuer.
ffiericbt des bocbw. P. Jßevnarö IRobnen F. S. C.

m heiligen Josefs-Fest in der frischen 
Btorgenstunde ging ich mit zwei 
Schilluk und einem zirka zehnjährigen 
Nuerknaben, welcher der Schilluk- 

sprache ziemlich mächtig w ar, zum N il hinunter, 
um den gefürchteten N uer auf der anderen 
S eite  einmal in seinem eigenen Neste zu be­
suchen. Zwischen den Schilluk und den N uer 
besteht hier ein lebhafter Handel. D ie N uer 
bringen meist Tabak, den die Schilluk eigentlich 
nicht Pflegen, Felle zum Kleiden der F rauen  
und zum Schlafen, Ziegen und Schafe; denn 
der Nuerreichtum besteht besonders in  Vieh. 
S ie  verlangen dafür hauptsächlich weiße Perlen  
und M essingdraht. D ie Schilluk sind mit diesen 
Artikeln besser bestellt, da sie in  steter B e ­
rührung mit den A rabern sind. B edarf ein 
Schilluk ein Rindvieh, so hängt er seinen 
M essingdraht über die Schulter, nimmt seine 
Lanze zur Hand und wandert hinüber zu den 
N uer; daß es oft zu blutigen Zusammenstößen 
kommt, besonders in früheren Zeiten, ist selbst­
verständlich. B ereits ein jeder weiß zu erzählen 
von diesem oder jenem, der von den N uer 
niedergemacht wurde. Kürzlich kam ein M ann  
daher und sagte: „M eine zwei. S öh ne  sind zum 
Fischen ausgegangen, dort weit, weit h inaus; 
zwei M onde sind schon gestorben (b. h. zwei 
M onate schon vergangen) und sie sind noch 
nicht zurückgekehrt. S chau ' einmal ins P ap ie r 
(die Schilluk sind nämlich der M einung, daß 
w ir alle geheimen und zukünftigen D inge aus 
dem Buche wissen; so kommen sie, wenn ihnen 
eine ZiegeodereineKnhgestohlen wurde, fragend, 
wer der Dieb ist), sieh' 'm al, ob sie noch zu­
rückkehren werden oder ob sie von den N uer 
bereits niedergemetzelt sind." A us all dem sieht 
man deutlich, welche M einung die Schilluk 
von den N uer haben; dennoch sind viele Schilluk 
und Nuer unter sich verwandt, da viele Schilluk- 
mädchen m it N uer verheiratet s in d . und das 
aus dem einzigen G runde, weil die N ner viele 
Kühe für die B ra u t zahlen.

Am N il angekommen, holte unser F ührer 
eine Schillukbarke (Feluka) herbei, d. h. einen 
engen, ausgehöhltenBaum stamm aus dreiStücken,

mit Stricken aus G ra s  zusammengebunden. I n  
diesen Kähnen von gewöhnlicher G röße haben 
drei b is vier M an n  P la tz ; einer oder zwei 
rudern ; eine halbe Kürbisschale befindet sich 
stets darin, um  Wasser ausschöpfen zn können.

I n  diesem großartigen B oote machten wir 
es u ns bequem, wenn inan es bequem nennen 
will, auf die Knie niederzuhocken und bis zur 
nächsten Landung unbeweglich zu sitzen; und 
wehe dem, der das Gleichgewicht verlie rt; der 
befindet sich bald wie ein Frosch im Wasser 
und kann er nicht schwimmen, dann ist's  um 
ihn geschehen.

Erst schien m ir die F a h rt beim doch etwas 
gefährlich; ich ließ mich krumm auf die Knie 
nieder und w ar mäuschenstill; ich kniete wohl mit 
den Knien im Wasser, das beständig in den 
Kahn drang und das stets ausgeschöpft werden 
m ußte; doch dachte ich bei m ir: „Besser ist es 
dir, mit den Knien im Wasser zu hocken, a ls 
zwischen den Krokodilen und Nilpferden ein 
B ad  zu nehmen. M a n  fäh rt immer h art am 
Ufer auf oder ab, mit im Falle, daß ein N il­
pferd, das sich gerade nicht in guter Laune 
befindet und seine säulendicken Tatzen auf das 
Schifflein setzt, a ls  wollte es auch mit ein­
steigen, sich ans Ufer retten zu können. Wie 
viele Schilluk findet man, denen ein tückisches 
F lußpferd den Arm oder die Hand ausgerissen 
hat! S o  ruderten w ir in G ottes Nam en den 
N il hinunter, bis w ir plötzlich in einen ganz 
engen K anal einbogen, der kaum anderthalb 
M eter breit war. D ie anderen Passagiere 
sprangen aus, um am Ufer zu folgen; ich 
blieb sitzen. Unser S teuerm ann  oder K apitän 
—  wie man halt will —  sprang ins Wasser 
und zog den Nachen hinter sich her. Dieser 
K anal machte aber buchstäblich solche Zickzack­
linien, daß unsere kleine, ein p aa r M eter lange 
Barke keinen genügenden R aum  fand, sich zu 
drehen, und oft wie eingekeilt im G ra s  des 
Users festsaß. Ich  arbeitete aus Leibeskräften 
mit meinem Stock und der langbeinige Schilluk 
vor mir im  Wasser zog und schob und hob 
und drehte, b is wir so langsam herauskamen; 
nach einem solchen, etwa halbstündigen W irt-



schäften mündete der K anal in eine weite und 
Breite, seeartige Wasserfläche.

Unser F äh rm ann  sprang nun wieder in 
den Kahn hinein, um zu rudern ; ich w ar 
unterdessen auch schon ein kühner S eem ann 
geworden und ruderte mit einem breiten Stocke. 
Es w ar ein Vergnügen, so schoß unsere enge 
Barke dahin durch die W ellen. Gegen 9 b is 
10 Uhr etwa erreichten w ir das entgegen­
gesetzte Ufer. „G o tt sei D ank!" sagte ich, „daß 
man sich wieder einmal bewegen und die ver­
krüppelten Beine ausstrecken kann." —  W ir be­
fanden u ns im Bereich der Nuer.

Unser Schiffskapitän führte mit seinem 
B oot einen 9tuer, der am Ufer wartete, hin­
über und von dort wieder einige herüber: dies 
ist da so S itte , da die N uer hier keine B oote 
besitzen. S o  kommen die, welche in s Schilluk- 
land gehen wollen, an s Ufer, setzen sich hin 
und harren m it phlegmatischer G eduld, bis sich 
eine Ueberfahrtsgelegenheit darbietet: denn die 
Zeit kostet dem Neger gar nichts. S o  mußten 
wir auch bei unserer Rückkehr —  aus Ge­
fälligkeit natürlich —  zweimal unser B oot 
hinüberfahren lassen m it einer Gesellschaft, die, 
G ott weiß, wie lange schon, am Ufer des breiten 
W assers gesessen war.

M ittlerw eile ging ich am Ufer auf und 
ab und betete mein B revier. D a  bemerkte ich 
zwei Nuerweiber m it ihren langen, schmälen 
Körben, ohne welche man sie auf der Reise 
nie sieht; in diesen haben sie ihr ganzes 
Reisegepäck. M it dem Korb auf .dem Kopfe 
kamen sie aus dem nahen W ald und näherten 
sich dem Landungsplatz. Kaum hatten sie mich, 
den Bonyo (Fremden), am Ufer bemerkt, so 
blieben sie verdutzt stehen. Doch faßten sie 
bald wieder M u t und näherten sich. Ich  ging 
ihnen entgegen und grüßte sie nach Schilluk- 
a rt; die eine, welche die Schilluksprache ver­
stand, antw ortete: sie gingen in s Schillukland 
hinüber, um Tabak und kleine weiße Perlen  
zu verkaufen.

B ald  kehrte unser Schifflein zurück und 
wurde ins G ra s  geschoben. W ir setzten unseren 
Weg fort, der bald bedeutend stieg, und der 
W ald b egan n : w ir kamen mit anderen W orten 
aus dem eigentlichen F lußbett, denn wir haben 
jetzt niederen Wasserstand. § ie r  fand ich die 
R uinen eines alten Negerdorfes, das schon 
teilweise überwachsen w ar. Auf meine F rage, 
w as das für ein D orf gewesen sei, antworteten 
sie, es sei ein D orf der Ureinwohner gewesen,

die zur Zeit, a ls  die Schilluk noch nicht exi­
stierten, dieses Land bewohnt hätten, dann 
aber bei der Einw anderung der Schilluk ver­
trieben worden seien. B ei meiner Rückkehr 
fragte ich die N uer, die mich a ls  hohen Gast 
zurückbegleiteten, nach demselbenHDorfe; und 
diese antworteten, es sei ein D orf gewesen, 
das vor Zeiten Schilluk bewohnt hätten, die 
aber von ihnen später vertrieben worden seien. 
W er hat Recht? Jed er Z igeuner lob t sein 
P ferd.

Durch den W ald  führte ein feinf betretener 
Fußsteig; ich behielt den kleinen N uer bei mir 
und sandte die zwei Schilluk voraus, den 
N uer von meiner Ankunft die Kunde zu bringen 
und zu erklären, wer und w as ich sei, dam it 
sie beim unerw arteten Anblick eines Weißen 
nicht zu sehr erschreckten; auch hätte es ge­
schehen können, daß alle m it Hab und G ut, 
fa lls  ich zufällig im W ald auf ein W ild ge­
schossen hätte, R eißaus genommen hätten und 
geflohen wären, denn der K nall eines G e­
wehres übt auf die N uer einen schauerlichen 
Eindruck aus.

D er W ald  hörte bald wieder auf und vor 
uns hatten w ir einen von den C hors, die zur 
Regenzeit mit tiefem Wasser angefüllt sind, 
dann  aber wieder austrocknen. Dieser Chor 
durchschnitt den W ald  stets in derselben Breite 
und es kam einem vor, a ls  hätte m an eine 
herrliche Alleestraße vor sich. D er Chor w ar 
jetzt trocken, nu r in  der B titte befand sich 
noch etw as Wasser. —  H ier erwarteten mich 
meine zwei vorausgeschickten Schilluk. Auf der 
anderen S eite  des C hors am R ande des W aldes 
erblickte man das N uerlager. Am Wasser w ar 
das junge Nnervolk mit Wasserschöpfen, Waschen 
und B aden beschäftigt. W ir näherten uns ihnen; 
sie verhielten sich ganz ruhig. Ich  suchte nun 
eine etwas schmale S telle, um über das Wasser zu 
kommen; ein guter S p ru n g  —  und ich stak 
b is zu den Knien im Schlam m . „ I s t  nicht 
so schlimm," dachte ich und nachdem ich am 
Trockenen festen F uß  gefaßt, zog ich die Schuhe 
ab, wand dann die S trüm pfe ans und weiter 
ging's.

D a s  D orf ist ganz mit D ornen umgeben. 
Am Eingang drängten sich alle, jung und 
alt, M änner und W eiber, eng zusammen, 
ziemlich frech und keck, m ir entgegen; doch schritt 
ich stramm auf sie zu und gelangte so in die 
Umzäunung. (jfovtfet.3img folgt.)



Die Umgebung von filMMü.
Ißericbt Oes bocbwstvöigen

I. Huf dem „God Melit", 
ir schreiten durch die H üttm reihen der 
M issionsstation und treten, einem
Pfade folgend, in den W ald, der 
u ns in der N ähe freundlich zuwinkt. 

A us dem Gebüsch und von den Zweigen der 
B äum e erschallen die S tim m en der gefiederten 
S än ger, a ls  wollten sie uns mit ihren melo­
dischen Weisen begrüßen und herzlich will­
kommen heißen. E in leises Lüftchen zieht vom 
Hügel zu T a le  und fächelt uns angenehme Kühle 
zu; denn selbst durch das Blätterdach ober 
unseren H äuptern  machen sich die S on nen ­
strahlen noch ganz bedeutend fühlbar. Hoch
in den Lüften kreisen Adler und Falken, den 
Blick zur Erde gesenkt, fortwährend nach Bente 
spähend. Emsige Bienchen fliegen von B lum e 
zu B lum e und Schmetterlinge mit schwarz und 
goldgelb, weiß und lichtblau oder scharlachrot 
gestreiften F lügeln  und verschiedenfarbigen 
Punktierungen und Zickzacklinien segeln lustig 
über die G räser dahin. Vergnügt und gemiitlich 
vor sich hiubrnmmend, wie D ju r, die zum 
Tanze gehen, kreuzen Käfer aller G rößen 
und von den auffallendsten Gestaltungen den 
W aldweg.

Dieser beginnt allmählich zu steigen und 
in vielen Krümmungen sich den Hügel hinan­
zuwinden. M it jedem Schritte wird das N a tu r­
bild großartiger, fesselnder. W ir sind ganz in 
die Betrachtung all dieser Herrlichkeiten ver­
sunken. D a  raschelt es im nahen Busche. Eine 
Gazelle, aus dem Schlafe geweckt, stürzt aus 
ihrem Versteck hervor und sucht in leichten 
S prüngen  das Weite. Noch können wir das 
niedliche T ier mit dem gesprenkelten Felle 
zwischen den S täm m en unterscheiden: dann aber 
entschwindet es gänzlich unseren Augen.

Langsam setzen w ir den Aufstieg fort und 
gelangen nach kurzer Zeit b is zur Anhöhe. 
L autes Gebell, vermischt mit Menschengeschrei, 
erfüllt plötzlich die L uft: es ist, a ls ob die 
„wilde J a g d "  im Anzug wäre. Verwundert 
bleiben wir stehen und lauschen. Behend wie 
eine Wildkatze klettert da ein Affe einen B aum
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hinan. Unruhig späht er hin und her; jetzt 
wendet er sich gegen uns —  j et zt . . .  er hat 
u ns bemerkt —  ein Schrei, ein S p ru n g  au s  der 
Höhe, gefolgt von dem Krachen und Brechen 
der Zweige. N un schnell auf die Felsenklippe 
dort! I n  wilder Hast flieh tun ten  in  der H alde 
ein ganzes Heer von außergewöhnlich großen 
Affen nach allen Richtungen, während aus dem 
W ald ein T rupp  von M ännern  und J ü n g ­
lingen hervorbricht, die unter Verwünschungen 
den Flüchtlingen nachsetzen, sie mit S teinen  
bewerfen oder mit geschwungenen Lanzen und 
Speeren auf dieselben eindringen. Eine dichte 
W aldung entzieht indes die Fliehenden den 
Nachstellungen ihrer Verfolger. D ie „Kino- 
cephali", wie diese Afsengattung heißt, sind fein­
geriebene Diebe. I n  den D nrrahfeldern  richten 
sie nicht unerheblichen Schaden an und werden 
oft zu einer wahren Landplage. I h r  scharfes 
Gehör, ihreUmsicht und staunenswerte Schnellig­
keit, mit welcher sie sich geräuschlos den Weg 
durch das hohe G ra s  bahnen, erschwert es 
ungemein, ihrer habhaft zu werden.

Doch kehren w ir zum P fade  zurück. Schon 
lacht uns vorne der freie, blaue Himmel ent­
gegen: noch einige Schritte und w ir find oben 
auf dem „G od M elit" . E s  ist dies ein a u s ­
gedehnter, ganz isolierter Höhenzug, der sich 
von Nordwest nach S üd ost erstreckt und hier 
in seinem höchsten Punkt ungefähr 12 b is 
15 Mieter relativer Höhe erreicht. D er Boden 
ist teilweise eine Steinfläche mit runden, kessel­
artigen Einsenkungen, in denen sich zur Regenzeit 
Wasser ansammelt, teilweise m it G ra s  und 
W aldungen bewachsen. Am Nordwestrande 
allein fällt der Hügel steil zur Ebene ab und 
entfaltet hier die größte Ueppigkeit. N u r an 
einer baumlosen S te lle  können mir einen Ueber­
blick auf die unten sich ausbreitende Ebene 
gewinnen. Gegen Westen bemerken w ir da die 
grünenden Gefilde des B ongolandes. Diesem 
schließt sich gegen N orden hin das Flußgebiet 
des D ju r  an, dessen Ufer jedoch, von den aus 
der Tiefe emporragenden Baumkronen verdeckt, 
nicht sichtbar sind. I n  grauen, verschwommenen



Umrissen gewahren w ir im H intergrund einige 
Hügelketten, die von West nach N ord den 
Gesichtskreis abschließen. D a s  ganze N aturbild  
macht auf den Beschauer einen erhebenden 
Eindruck, der sich noch um vieles steigert, wenn 
am Abend die Anhöhe, von den zuckenden 
Sonnenstrahlen nmwoben, wie in einem Licht­
meer dasteht und ringsum  tiefe, feierliche S tille  
herrscht. D a  ergreift die S eele ein geheimes, 
unbeschreibliches G efühl. Unwillkürlich fühlt 
man sich auf die G ipfel der heimatlichen Berge 
versetzt; es ist, a ls  vernähme m an das Geblöke 
der heimkehrenden Herden, a ls  erschalle in  den 
T riften  das H orn, die fröhlichen T rille r  der 
Hirten, a ls  dringe vom T ale  herauf, von den 
Lüften gen Himmel getragen, der silberhelle, 
traute T o n  des Aveglöcklcins und a ls  pflanze 
sich fort von B aum  zu B au m  im W aldesrauschen 
der fromme G ru ß : Ave M aria !

Rechts von u ns zieht der W ald  besonders 
unsere Aufmerksamkeit auf sich. B äum e von 
ungewöhnlichem Umfang erheben sich da, mit 
dem Laubwerk ihrer Aeste ein förmliches Dach 
bildend. Z erstört vour nagenden Z ahne der Zeit, 
vom S tu rm w ind  gebrochen oder vom Blitze 
zerschmettert und in die Tiefe geschleudert, liegen 
da und dort solche W aldriesen herum. Um ihre 
morschen, gebrochenen Glieder, wie über dem 
Leichnam eines gefallenen Heerführers, zerrt und 
tretet sich der junge Nachwuchs in seinem 
unwiderstehlichen D range nach oben, nach Licht. 
Hier wütet in all seiner Erbitterung und 
Schonungslosigkeit der Kampf um s Dasein.

Boi sichtig, da es unter dem Gestein viele 
giftige Schlangen gibt, steigen w ir immer tiefer, 
bis w ir auf einem ebenen Platz anlangen. 
I n  diesem H aine lebte einst, wie die D ju r 
zu erzählen wissen, einer ihrer Stamm esgenossen, 
M elit mit Nam en, der, des geselligen Lebens

überdrüssig, sich in diese Einsamkeit zurückzog 
und hier sein Leben beschloß. Nach ihm soll 
nun der W ald  a ls  auch der betreffende T eil 
des H ügels „G od M elit"  benannt worden sein.

Jetzt geht es von neuem aufw ärts. B ald  
werden wir oben einer Höhle ansichtig, die 
gähnend vor u ns ihren Rachen öffnet. S ie  ist 
etw a 20  M eter lang und so geräumig, daß 
leicht hundert Menschen Platz fänden. D a s  
Dach bildet eine überhängende S teinw and , die 
jeden Augenblick einzustürzen droht. D ie E n t­
stehung dieser Höhle, von den D ju r  „U üt 
Dschuük", d. i. H aus G ottes genannt, dürfte 
ausschließlich der Einwirkung des W assers auf 
den Felsen zugeschrieben werden. Tatsache ist, 
daß zur Regenzeit die Höhle eher einem Wasser­
fall gleicht. M it unglaublicher Heftigkeit brechen 
dann die Wasser aus den Klüften und S p a l ­
tungen des In n e rn  hervor und stürzen schäumend 
in die Tiefe, wo sie sich an den Felsblöcken 
brechen und, von diesen in Hast geschlagen, 
ungestüm einen A usgang suchen. S teigen  w ir 
nun noch etw as höher und w ir sind wieder 
auf dem G ipfel des H ügels. Z w ei stattliche 
B äum e, die zu beiden S e iten  der H ütte wie 
treue H üter stehen, ragen noch um die H älfte 
herauf. S ie  sind die Wahrzeichen sowie auch 
eine der schönsten Zierden des „U üt Dschuük" 
und des „G od M elit" .

Auf der Rückkehr kommen w ir wieder an 
dem oben beschriebenen W alde vorüber. D er 
Abendwind fäh rt durch die B lä tte r und sie 
säuseln u ns den Abschiedsgruß zu; w ir ant­
worten dankend m it dem D ichter:

W er hat dich, bit schöner W ald,
Aufgebaut so hoch da droben?
W ohl den Meister will ich loben,
S o  laug noch mein' S tin tin ' erschallt.

Lebe wohl, du schöner W ald!
(ffovtsetsimo folijt.)

5 l )

Nus betn fllMsstoneleben.
LrbaulicderTod der alten Negerin 

Lucia Btameno.
Diese Negerin w ar gebürtig ails b ent S tam m e 

der Bongo. A us ihrer ersten Jugeildzeit wußte

sie nur mehr so viel, daß sie alls ihrem elter­
lichen Hause geraubt und a ls  S k lav in  an eine 
reiche F ra u , G attin  eines französischen Konsuls, 
der zuerst in Kordofan, dann in K hartoum  wohnte, 
verkauft wurde. Diese F ra u  liebte es, viele



Sklaven zu besitzen, und behielt sie in ihrem 
Harem. Nach dem Tode der F rau schenkte ih r 
Galle, Herr Lafare, den Sklaven die Freiheit 
und Atameno wurde in die Mission geschickt.

D ie  Negerin war zwar von kurzer Fassungs­
kraft, besaß jedoch ein einfältiges und gerades 
Herz. S ie  wurde sogleich auf den Empfang 
der heiligen Taufe vorbereitet. S o  sehr war 
sie von der Erhabenheit des Aktes durchdrungen, 
daß sie wünschte, dieses heilige Sakrament 
später zu empfangen, aus Fürcht, sie würde der 
Gnade nicht entsprechen und den lieben Gott 
durch eilte Sünde beleidigen; sie zog es vor, 
erst am Totenbett getauft zu werden, um dann 
den F lug  geradewegs in  den Himmel zu nehmen. 
D a  man sie jedoch ermahnte, sich an den besseren 
T e il zu halten, stimmte sie bei. S ie  bereitete 
sich aufs beste vor und empfing am 12. A p ril 1879 
die heilige Taufe, wobei ih r der Name Lueia 
gegeben wurde. Zwei Jahre darauf, nämlich 
am 8. A p r il 1881, erteilte ih r der große M is- 
sionsbischof Monsignore D anie l Comboni die 
heilige Firmung. Am 8. M a i 1882 wurde sie 
zum erstenmal zum himmlischen Gastmahl zu­
gelassen, um sich m it dem Brote der Engel zu 
nähren.

S ie  blieb stets der großen Gnade, die sie 
empfangen, treu, war stets eifrig bei der Arbeit. 
Ih re  Beschäftigung war, fü r die Negerkinder 
der beiden Institu te  B ro t zu backen. 1883 
kamen die wilden Horden der Mahdisten aus 
dem ^Kordofan und bedrohten die Hauptstadt 
des Sudan, Khartoum. D ie  Missionäre mußten 
die Flucht ergreifen und den Sudan verlassen: 
auch Lueia Atameno folgte den Missionären 
und begab sich, nachdem sie einige Ze it in 
Schelläl zugebracht hatte, nach Kairo.

Auch hier war sie nicht weniger eifrig 
bei den Uebungen der Frömmigkeit, liebte das 
Gebet und fand ihre Freude an dem häufigen 
Empfang der heiligen Sakramente. Unermüdlich 
bei der Arbeit, sanft und liebenswürdig, war 
sie nicht wenig beliebt bei ihren Genossinnen. 
A ls  die "Neger unserer Mission von Kairo in 
die Negerkolonie Gesirah übersiedelten, folgte 
ihnen auch Lueia. E in  Neger, der ihre guten 
Eigenschaften, besonders ihre Güte kennen lernte, 
nahm „s ie /zu r F rau. D a  er aber noch Kate- 
chumene war, wurde er bald getauft und er­
hielt - den Namen R udo lf Abdel Cher. Am 
25. A p ril 1898 wurde Hochzeit gehalten und 
d ie 'Musikbnnde der Neger und ihre Gesänge 
trugen nicht wenig zur Erhöhung der Fest­

stimmung bei. Auch im neuen Lebensstand 
blieb sie immer gut, verwandte großen Eifer 
auf die häuslichen Arbeiten, ging oft zur Kirche 
und wenn sie Geschäfte halber die Kirche nicht 
besuchen konnte, so ging sie in später Abend­
stunde, da die Türe schon geschlossen war, zu 
einem Fenster, von wo aus sie den Tabernakel 
sehen konnte, und betete dort den in  der B ro ts ­
gestalt verborgenen Heiland an.

Nach zwei Jahren (1900) wurde sie W itwe. 
S ie  blieb einstweilen in  ihrem Häuschen und 
führte ein geregeltes und arbeitsames Leben; 
sie half uns bei der Wäsche und verdiente sich 
so ihren Lebensunterhalt. S ie  wurde von einem 
Brustleiden befallen und hustete viel, legte sich 
jedoch nicht zu Bette, bis ein B lutsturz ih r 
nahes Ende ankündigte. Unsere Schwestern 
luden sie ein, in  unser In s titu t zu kommen, 
damit sie dort besser verpstegt werde. A ls  sie 
von ihren Gefährtinnen Abschied nahm, küßte 
sie dieselben zum letztenmal und empfahl ihnen, 
gut zu bleiben und sich vor der bösen und 
verführerischen W elt zu hüten. D as Testament 
über ihre wenigen Sachen war bald gemacht, 
sie ordnete zugleich an, welche Kleider ih r nach 
dem Tode gegeben werden sollten und daß einige 
wenige Sachen man verkaufen solle, um heilige 
Messen lesen zu lassen. M it  diesen guten Ge­
sinnungen, geduldig und ergeben in den heiligen 
W illen Gottes, tmt^ Lueia ins In s titu t ein, 
glücklich, von den Schwestern, die sie immer 
geachtet und geliebt hatte, verpflegt zu werden.

Am  Morgen des letzten Tages bat sie die 
Krankenschwester um die heiligen Sterbsakra- 
ntente. D er hochw. P. Obere der Negerkolonie 
wurde davon in  Kenntnis gesetzt und , kam so­
gleich, um ih r noch die letzte Celling zu spenden. 
D ie gute alte Negerin fing daun an, m it lauter 
Stimme den Akt der Reue zu erwecken. Kurz 
darauf begann der Todeskampf und bei den 
letzten Sterbegebeten gab sie in  einem A lter 
von 64 oder mehr Jahren ihre schöne Seele 
in die Hände ihres Schöpfers zurück.

Dieses sind herrliche Früchte, welche auch 
inmitten einer verdorbenen und verpesteten L u ft 
gedeihen. S ie gereichen aber auch zu nicht ge­
ringem Troste fü r den apostolischen Arbeiter, 
der, um solche zu erzielen und zu bewahren, 
alle seine Mühen und Arbeiten, ja  sein Leben 
selbst gerne opfert, lind  ihr, auserwählte Seelen, 
die ih r aus den unglücklichen Söhnen Chams 
gerettet wurdet, zeiget euch nun int Himmel 
am Throne des Allerhöchsten allen denen dank-



bar, welche irgendwie zn euerer G lorie bei­
getragen h a b e n !

Schweltet Anita
von ben „frommen /muttern des Wegerlantes".

Hue Httigo.
Aus dcr letztgeWündeten Station  Attigo ent­

nehmen wir einem Briefe des hochw. P. K oh n en  
F. S. C. folgende Einzelheiten:

W ir zwei P a tre s  und ein B ruder befinden 
uns hier so ziemlich wohl, haben jedoch mit 
allerhand Feinden zu sümpfen. V or allem sind 
es eine Unzahl non M oskitos und da meine 
Hütte noch ohne Dach ist, haben sie freien 
Z u tritt, um  sich auf meine Kosten.zu ernähren. 
Feinde der A rbeit sind die Schillukneger und 
so können diese kaum dazu gebracht werden, 
die nötigen Arbeiten zu verrichten, daß wir 
nochvordemCharif(Regenzeit)unterDachkommen.

G anz unheimliche Nachbarn umgeben unsere 
W ohnungen. Vorgestern kam der hochwürdige 
P . Beduschi vom B a h r el Z e ra l; dort w ar er 
auf zwei Löwen gestoßen, die aus dem Busche 
sprangen. E r ist mit ein wenig Schrecken 
davongekommen.

D aß  u ns manchmal die gewöhnlichsten 
D inge abgehen, ist hierzulande nicht zu ver­
wundern. Kürzlich waren w ir ganz und gar 
ohne U hr, da alle den Dienst versagt hatten. 
Arbeit und M ittag  nach der S onne . Essens­
zeit, wenn m an hungrig, und Schlafzeit, wenn 
m an schläfrig ist. D er B ruder Jakob guckte 
bei Nacht dann und w ann in die S terne , um 
u ns gegen die M orgenzeit hin zu wecken, und 
so kamen auch manchmal sonderbare Szenen 
vor. —  Neulich wurden w ir von B ruder 
Jakob geweckt und ich verrichtete nachher 
meine M orgenandacht; meine Augen waren 
jedoch noch so schwer und ich schielte von Zeit 
zu Zeit durch das Fensterchen der H ütte —  
es w ar finster und es bleibt finster —  sonder­
bar, daß es nicht Licht wird. M ein  Kopf 
sinkt tiefer und ich lege mich wieder nieder, 
bis ich nach langem süßen S ch la f erwachte 
imb durch das Fensterchen sah, daß das 
Tageslicht anbrach. Auch die übrigen hatten 
sich nach ähnlicher Enttäuschung über die frühe 
M orgenstunde aufs Angareb (Bett) geworfen. 
—  Diese und ähnliche Szenen sind hier im 
S ü d en  nicht so selten; manchmal geschieht auch 
das Entgegengesetzte.

D ie Leute hier a ls  W ilde sind ziemlich 
gut und bringen uns auch schon Vertrauen

entgegen. Eben während ich dies schreibe, kommt 
ein junger Bursche und sagt: „N je lkuk  tin ,
n u li  clödo, re d a e n o k  (Kindchen klein, noch 
sangt es, ist krank) en ok  g ir (Krankheit viel)." 
„W as willst du also, M edizin?" „ J a ,  ist sehr 
krank. Gestern ist sein V ater gestorben." Ich 
lasse gleich Ih re n  B rief liegen und fort g ing 's. 
D a  findeich eine junge M utter mit einer arm ­
seligen K reatur in den Armen, die ganz mit 
F iguren  vom Z auberer bestrichen w ar mittelst 
einer F arbe . Um die Hüften hatte es 
H ühnerdärm e; diese waren auch bemalt. Um 
den H a ls  hatte das junge Weib einen Strick 
a ls  Trauerzeichen, denn am T ag  vorher w ar 
ihr M an n  gestorben. D a s  Kind stand sehr 
schlecht. D a s  kleine Bäuchlein ging wie ein 
B lasb a lg , die Pulsschläge konnte ich kaum 
zählen vor Schnelligkeit. Ich  wollte dem 
Kleinen etw as M andelö l geben, aber die 
M utte r zeigte einiges M ißtrauen. Ich  erklärte 
ihr nun : „ I c h  weiß, daß diese M edizin gut, 
ja  sehr gut ist für kleine Kinder, doch wenn 
du etw as fürchtest, so lasse ich es sein. Ich 
zwinge dich nicht. —  W ie du willst." S ie  sah 
die andern, welche ih r rieten, dem Kind etw as 
O el zu geben, verlegen an. S ie  gab hierauf 
demselben von dem Oele zu trinken und nach­
dem es einige Tropfen geschluckt hatte, ver­
drehte es die Händchen und schloß die Augen, 
indem es ruhig liegen blieb. D ie M utter fing 
an zu schreien und legte ihm die H and auf 
die Augen, während die übrigen Anwesenden 
h inaus gingen aus der Hütte. Diese Leute 
winkten auch m ir zu kommen; ich aber weigerte 
mich und legte dem Kinde meine Hand stuf 
den Kopf. „ 0  wie heiß ist er! G ib mir 
Wasser, gib mir W asser," rief ich, aber in 
dem W irrw arr kam keins. D a  gab ich einem, 
der neben mir stand, einen Schubs. „D u  Kerl, 
bring' m ir W asser; auf w as wartest du denn?" 
D a  endlich kommt eine Kürbisflasche mit etw as 
Nilwasser und —  „ Ic h  taufe dich" 2C. D er 
Kleine lag bew egungslos da. D ie M utter 
weinte; er ist tot (aro i), mein S o h n  (N y a ra )! 
Ich fürchtete schon, einen T oten getauft zu 
haben —  da —  noch eine Bewegung —  ein 
Atemzug —  er lebt! G o tt sei Dank, ich hatte 
das ineinige vollbracht und nun folgte ich dem 
immer stärker werdenden Winken der andern, 
herauszukommen.

Noch sehe ich die. M utter neben beut 
Kleinen am Boden liegen, während sie ihren 
Trauergesang schreit. Andere W eiber stürzen



hinein in die Hütte, werfen sich über die 
M utte r nnd alles stimmt mm Jammer- und 
Klagelieder an. —  Es war ein Engel mehr 
im Himmel! Ich  inachte mich nun langsam 
ans dem Staube. Ich  fürchtete, dieser plötz­
liche Tod auf meine Medizin hin hätte etwas 
Unruhe gegen uns hervorgerufen. Deshalb 
suchte ich am nächsten Morgen einen V o r­
wand, um ins D o rf zu kommen. Ich  wollte, 
sagte ich, zu einer F rau  gehen, die ein wehes 
Bein hatte —  der eigentliche Grund war 
jedoch, etwas über das Gerede der Leute 
auszuspionieren. —  Ich  fand alles beim 
alten, vom Toten kein W ort mehr: ich wurde 
sogar aufs beste bewirtet.

Gestern morgens war ich auf einer Hoch­
zeitsfeier. D a  gibt es drei Tage lang Tanz 
und Gesang und Trinken bei Tag und bei 
Nacht. W as ich jedoch hier erzählen w ill, ist 
eine A rt Theater, das ich nie sonst gesehen. 
D ie  Leute sind alle int Hofe der B rau t, um 
zu tanzen; plötzlich springen zwei junge Burschen 
auf den öffentlichen Platz des Dorfes. (Sie. 
Schillukdörfer sind in langen Reihen dicht an­
einander gebaut; in der M itte  ist der öffent­
liche Platz, wo sich allerhand Szenen abspielen, 
wie Gesang, S tre it, Raufereien, Tanz und 
Unterhaltung.) Diese beiden halten ihre Stöcke 
hoch und ahmen die G iraffe ganz prächtig 
nach. H ierauf kommt ein anderer, auf allen 
Vieren langsam kriechend, nnd lauert schlau 
nach allen Seiten —  es ist der Löwe. Dieser 
schleicht im  Hofe hin und her, nähert sich der 
G iraffe und m it einem Sprunge überfällt er 
dieselbe, die stöhnend zu Boden sinkt; dann 
überfüllt er die andern.

Während der Löive zufrieden, aber stets 
ruhig und majestätisch um seine Beute herum­
schleicht, stürzen zwei andere Burschen hervor, 
m it den Armen wie m it F lügeln hin- und her­
schwingend und von Zeit zu Zeit einen Schrei 
ausstoßend —  es sind Aasgeier. Diese werfen 
sich gierig auf die vom Löwen erlegte Beute. 
D er Löwe stürzt gleich auf sie los, seine 
Beute zu verteidigen, diese wiederum auf 
die andere getötete G iraffe und so entsteht 
zwischen dem Löwen und den Aasgeiern ein 
Wettstreit. Indessen tr it t  ein anderer hervor 

- es ist der Mensch. Dieser nimmt sich ein­
fach die Beute und die Szene ist aus.

D ie ganze Gesellschaft kehrt in  den Hof 
zurück und der Tanz nimmt seinen Gang 
wieder auf. D as Lob der B ra u t w ird in

allen Tönen gesungen. Unterdessen haben mehrere 
Frauen große Kürbisschalen vo ll B re i oder 
besser eine A r t D urrah-Polenta bereitet —  es 
ist Ze it zum Schmausen.

Ich  hatte mich so langsam in  den Hans­
hof hineingearbeitet und so wurde ich auch 
zum Schmaus eingeladen. —  Im  Hofe darf 
so ein Schmaus nicht stattfinden, weil da zu 
viel hungrige Zuschauer sind. Ich  kauerte mich 
am Boden in der Reihe der Gäste nieder.

Jetzt kommen zwei Mädchen herein m it 
einer leeren Kürbisflasche und einem kleinen 
Krug Wasser, rutschen auf den Knien vor den 
Gästen herum, welche ihre Hände unter die 
Kürbisflasche halten, und ein Mädchen gießt 
Wasser darüber, sie zu waschen. I n  der M itte  
stehen zwei große, wirklich sehr große Schüsseln 
(Kürbisschalen) vo ll B re i; geschmolzene Butter 
ist reichlich darübergegossen (oder einfach Butter, 
denn hier kommt B utte r nur im  flüssigen Z u ­
stand vor und B u tte r w ird nur flaschenweise 
gekauft). Um die Butter gut m it der Polenta 
zu vermischen, greifen die Kerls m it ihren 
schwarzen Tatzen hinein und kneten es dann 
ordentlich durcheinander. —  S o ist alles zum 
Essen bereit. —  Aber w ir sind an zwanzig 
M ann und es ist nur ein Löffel da, d. h. eine 
Muschel. Diese wurde m it allgemeiner Z u ­
stimmung m ir gegeben; alle andern griffen m it 
voller Faust hinein. D ie  M ahlzeit war gar 
nicht schlecht; von S a lz natürlich keine Rede 
—  das war das einzige, was ih r fehlte. Nach­
dem ich gut gegessen, legte ich meinen Löffel 
nieder.

„ I ß  doch!" sagte mein Nachbar und nahm 
meinen Löffel, fü llte ihn aus seiner Hand und 
reichte ihn m ir: an einem solchen Löffel vo ll 
hat man schon zu kauen. —■ Im  Augenblick ist 
die erste Schüssel leer, worauf eine zweite auch 
bald verschwand. Dem, der nicht zur gemein­
samen Schüssel reichen konnte, wurde hie und 
da von den Nächsten eine Handvoll in  die 
Hände gedrückt.

Nachdem alles verzehrt ist, reiben die noblen 
Gäste m it den von B utte r fetten Händen ihre 
Haut ein. D ie auf den Boden getropfte B utte r 
w ird sorgsam aufgehoben und Brust und Rücken 
fest damit eingerieben.

D arauf erscheinen die Mädchen abermals 
m it Wasser zum Händewaschen. An m ir ging 
das Mädchen vorüber; da fallen gleich mehrere 
drein: „W arum  wäscht du dem Bonyo (Frem­
den) die Hände nicht?" „O ,"  sagte ich, das



Mädchen verteidigend, „die m it dem Löffel 
essen, beschmieren die Finger nicht und brauchen 
sie deshalb nicht zu waschen." —  „D a s  ist ja 
ganz recht!" stimmten alle zu und die Waschung 
ging weiter. D ie  große Gesellschaftspfeife wurde 
angezündet und nachdem man noch eine Weile

geplaudert hatte, teilte sich langsam die Gesell­
schaft. Am Nachmittag sollten andere Spiele 
stattfinden, denen ich gerne zugeschaut hätte 
—  aber gerade mit diese Ze it wurde ich zu 
einem kranken Kinde gerufen und deshalb muß 
ich eine andere Gelegenheit abwarten.

m m
Zu r SadbabmunQ.

Wohl der schönste Tag des Lebens ist der 
Tag der ersten heiligen Kommunion. Um dem 
lieben Heiland an diesem Tag eilte Freude zu 
bereiten, legten die guten Erstkommunikanten aus 
der Pfarre Seilauf ihre Scherfletn zusammen 
und sandten das kleine Opfer von Kr. 31 an 
unser Missionshaus, damit drüben in Afrika ein 
Heidenkind getauft werde. —  Gewiß ein schöner 
Gedanke; am schönsten Tag ihres Lebens gedachten 
sie der armen Negerkinder, damit auch sie eines 
ähnlichen Glückes teilhaftig werden können.

Der göttliche Kinderfreund möge es diesen 
lieben Kindern reichlich vergelten; möge dies 
andern ein Ansporn zur Nachahmung sein!

Zu unseren Silbern.
Die jungen Brautleute, welche der Leser auf 

Seite 131 erblickt, stammen beide aus Abessinien 
und wohnen gegenwärtig ans unserer Negerkolonie 
Gesirah. Der Bräutigam, m it Namen Franz 
Tentsana, hatte schon als zehnjähriger Knabe aus 
einem uns unbekannten Grunde seine Heimat ver­
lassen und war nach langem Umherirren nach 
Suakin am Roten Meere gelangt. D o rt wurde 
er in ganz verwahrlostem Zustand von unseren 
Missionären auf der Straße aufgelesen und erhielt 
von ihnen seine erste Schulbildung. Von Suakin 
wurde er dann nach Gesirah geschickt, lernte in 
unserer dortigen Negerschule die arabische und 
italienische Sprache und genoß zugleich einen 
regelmäßigen Religionsunterricht. Nachdem er das 
Katechumenat durchgemacht hatte, erhielt er ans 
sein inständiges B itten die heilige Taufe. I n  der 
schulfreien Zeit erlernte Franz unter Leitung eines 
fachmännisch gebildeten Laienbruders unserer 
Kongregation das Schneiderhandwerk, das er 
auch nach vollendetem Schulbesuch noch mehrere 
Jahre hindurch mit Geschicklichkeit und gutem 
Erfolg im Missionshaus ausübte. Wiewohl er 
sich in der nahen Stadt Kairo durch Ausübung 
dieses Handwerkes den Lebensunterhalt hätte er­
werben können, so tra t er doch ans den Rat der

Missionärebetdemkatholisch-koPtischenPatriarchäl- 
vikar in Kairo als Kawaß in Dienst und verblieb 
in dieser Stellung zwei Jahre. Während dieser 
Zeit wußte er sich durch seinen anspruchslosen 
Fleiß, seinen sanftmütigen Charakter und seine 
Redlichkeit die Achtung der koptischen Geistlichkeit 
zu erwerben. Darauf kehrte er nach Gesirah 
zurück und fand Arbeit und Verdienst in einer 
Milchwirtschaft, die an unsere Negerkolonie an­
stößt und die, dank der tüchtigen Leitung ihres 
Besitzers, eines ägyptischen Bauers, in Kairo und 
Umgebung sich ein gewisses Renommee bereits 
erworben hatte. Letzterer stand von jeher m it der 
Kolonie irp geschäftlicher Beziehung und nennt 
sich m it Stolz einen Freund unserer Mission. 
Franz erwarb sich in  kurzer Zeit durch seine 
guten Eigenschaften das volle Vertrauen seines 
neuen Dienstherrn. Wiewohl dieser ein Mohamme­
daner ist, so ist Franz doch ganz ungehindert 
in  Erfüllung seiner religiösen Pflichten, denen er 
auch m it gewissenhafter Treue nachkommt.

Die in ihrem Hochzeitsschmuck prangende 
B raut hat auch ein bewegtes Leben hinter sich. 
Im  Kriege, der zwischen dem Negus Menelik und 
Abdullahi, dem Beherrscher des Mahdireiches, im 
Jahre 1889 entbrannte und m it einem Siege des 
letzteren endete, wurde sie als kleines Mädchen 
m it ihrer M utter von den Derwischen ergriffen 
und dann nach Omdurman geschleppt, wo sie bis 
zu der im Jahre 1898 erfolgten Wiedereroberung 
des Sudan in der Gefangenschaft weilte. Dann 
kam sie nach Kairo und ih r guter Engel führte 
sie in eine katholisch-koptische Familie, wo sie nicht 
bloß bleibende Unterkunft fand, sondern auch 
unsere heilige Religion kennenlernte. A ls M ariam  
— dies ist ihr Name —  ins heiratsfähige Alter 
getreten war, war ih r Hausherr darauf bedacht, 
sich nach einem passenden Lebensgefährten für sie 
umzusehen. Da er bei der koptischen Geistlichkeit 
hierüber Erkundigungen einzog, wurde er ans 
Franz Temsana aufmerksam gemacht. Sogleich 
begab er sich in unsere Negerkolonie und auf 
die Frage nach dessen persönlichen Eigenschaften 
konnte ihm der damalige Obere eine Antwort



geben, die ihn in hohem Grade befriedigte. Die 
jungen Lente lernten sich nun gegenseitig kennen 
und da M ariam inzwischen die heilige Tanfe 
empfangen hatte, so stand ihrer Verehelichung 
kein Hindernis mehr entgegen. Letztere wurde tut 
Kirchlein unserer Negerkolonie unter ^Beteiligung

sowohl aller Bekannten und Bekanntinnen der 
B raut als auch unserer Neger gefeiert. Den Glanz- 
punkt der weltlichen Feier bildete der obligate 
Negertanz, der, wie immer, unsere ganze schwarze 
Gesellschaft in die fröhlichste Stimmung versetzte 
und erst in später Nacht sein Ende fand.

©ebetserbönmgen und »Empfehlungen.
Gebetserhörungen und -Empfehlungen, bei welchen nicht Name und Wohnort der Redaktion 
weaeBen werden, werden nicht veröffentlicht. — Die Abkürzung wird durch die Redaktion besorgt.

P . K. in Sch. Durch die Fürbitte der lieben 
M utter Gottes, des hl. Josef nub des hl. Antonius 
habe ich in erneut geschäftlichen Anliegen Hilfe 
erlangt. Veröffentlichung war versprochen. Bitte 
um ferneres Gebet und um guten Fortgang.

J .Z P . in Bk. I n  einem großen Familien­
anliegen sind wir erhört worden, wo die Sache 
recht kritisch war. Darum, Lob und Dank dem 
heiligsten Herzen Jesn, M ariä und beut hl. Josef 
sowie den lieben armen Seelen.

C. M . in II. Dem heiligsten Herzen Jesu, 
der lieben^ M utter Gottes, dem hl. Josef, dem 
hl. Atttonitis und Namenspatron innigsten Dank 
für eine glücklich ausgefallenes Operation und voll­
kommene Genesung. Veröffentlichung war ver­
sprochen.

Eine F rau  nttS Gm. dankt dem heiligsten 
Herzen Jesu und dem hl. Thaddäus für Erhörung 
in einem großen Anliegen. Veröffentlichung war 
versprochen.

Ungenannt nttS I .  P reis und Dank dein 
heiligsten Herzen Jesu und M ariä für Befreiung 
von jahrelangem Seelenleiden und von Traurigkeit, 
von der ich mich durch kein Mittel zu befreien 
wußte.

*
*  *

I .  H. tu K. Bitte ums Gebet zum hl. Josef 
um Befreiung von schwerer Krankheit.

Eine W ohltäterin aus G . bittet ttmS Gebet 
für ihren kranken Sohn.

Eine Abonnentin des „S tern" bittet ums 
Gebet zum göttlichen Herzen Jesu, zum hl. Atttonius 
und zur hl. O ttilia für ihr Kind, das sich das 
Auge schwer verletzt hat.

Abonnent aus W . bittet dringend ums 
Gebet, um durch die Fürbitte M ariä, des hl. Josef, 
des hl. Antonius und der hl. Philomena beim 
heiligsten Herzen Jesu ein gerechtes Urteil in 
einer großen Streitsache zu erlangen, die bald 
erledigt werden soll.

I .  P . in M . bittet ums Gebet für eilten 
geisteskranken Familienvater, für einige Kranke, 
für einige schwerbedrängte Familien, für zwei 
Gemütskranke, in einem Berkaufsanliegen und itt 
mehreren anderen geistlichen und leiblichenAnliegen.

F . M . aus G. und L. R . aus R . bitten 
ums Gebet zum heiligsten Herzen Jesu, zu M aria, 
Josef und Antonius tu einem schweren Anliegen.

I .  T. aus K. bittet ums Gebet in einer 
schweren Geldangelegenheit.

A. N. ans L. Bitte ums Gebet zu bett 
armen Seelen, die mir schon oft geholfen, in 
einer Pachtangelegenheit.

N. N. I n  einem sehr großen Anliegen tuende 
ich mich mit Vertrauen zuin heiligsten Herzen 
Jesu und bitte ums Gebet. I m  Falle der 
Erhörung verspreche Veröffentlichung.

Bitten.Mn sere
S ehr dringend bitten wir trat ein Belum für den Segen, ferner trat Kirchenwäsche und trat 

ein Meßbuch.
Diesen Bitten fügt der hochw. P. Stephan Vockenhuber ans Mbili eine innige Bitte bei: 

„Gerne möchte ich Ihnen Bilder für den ,S tern ' schicken, doch fehlt uns ein photographischer 
Apparat. Vielleicht findet sich ein edler Wohltäter, der uns einen solchen verschaffen würde. Gut 
wäre folgender: Speziäl-Bulls-Eye-Kodak Nr. 4, Negativgröße 12 x  12‘/2 cm oder größer."

D em  f r o mm e n  G e b e t  we r de n  e mp f o h l e n :  st Hochw. P farrer Franz Felder. — st Ehr­
würdige Schwester Ottilia. — Ein besonders wichtiges Anliegen.

IDcrantwortl. Schriftleiter: P. Scoro Maria Uürk F. S. C. — tprcDvcreinsörudzcrci, 36dien, Südtirol.



in Kajango); M. Marböck 1.— ; Jos. Dreifacher 
20.— (für die Taufe eines Heidenkmdes auf den 
Namen Josefa); von Ungenannt aus Jnner- 
laterns für zwei Heidenkinder (Ferdinand und 
Christina); S tr. Theres 20.— (Josef); —  
von den Erst ko m mum kanten in Sailauf für ein 
Heidenkind 31.—.

Ausserdem sandten ein: Hochw. Dir. von 
Sarns schöne Kommunionbilder; Ludw. Rettl 
Bücher; Hugo Niedermayer Stoffe und kleine 
Anzüge für die Negerkinder; N. N. Socken; 
Filomena Obertimstfler zwölf Dutzend Rosenkränze; 
Ungenannt ans Gmunden verschiedene Schmuck- 
gegenstände; H. H. Fr. Tandler Goldperlen;

O. W. zirka 1000 Briefmarken; andere mehrere 
item viele Briefmarken.

Zur Persolvicrung heiliger Messen: Theres 
Halm 3.51; Lehr. Fröhlich 15.26; Magd. Huber 
23.— ; Sterzer H. 2.— ; N. N. Feldthurns 10.— ; 
A. Dörner 60.— ; Ungenannt aus Kärnten 100.— ; 
Fr. Friedrich 58.50; Witwe Weillcr 42.42; 
Ludw. Rettl 2.— ; Ferd. Huber 5.— ; G. Steigcn- 
berger 6.— ; A. Nigg 6.— ; E. Schwarz 5.— ; 
H. Rühl 7.— ; Al. Prambcrgcr 4.— ; ehrwürdige 
Tertiarschwestern in Mühlbach 60.— ; A. Mach 
10.— ; M. Nürnberger 2.— ; Stephan Wurm 
25.— ; A. Glatzl 5.— ; E. Lieberer 2.— ; M. 
Kn. 15.— ; Fr. B. Milland 8.—.

Derr, verleibe allen unseren Mob Hütern um deines IRamens willen
das ewige Leben st'

Der Sendbote des 
U  göttlichen tzerrens leTu.

M onatsschrift der G ebetsapostolates und der Andacht 
zum heiligsten herzen  Jesu .

Redigiert von P. Joses Hättenschwiller S. J.
Zeder Jahrganq besteht ans 12 Monatsheften und 
kostet Kr. 2 =  111 2. Ulit postoeifenbung Kr. 2 '2 %  
in Deutschland NI. 2(50. lOcltpostocrein Jrfs. 5‘50.

M an abonniert bei
Sei. Rslud), Junsbtud, 3 ,inra'n Nr. 6 und 8.

Wohl keine geitschrift führt so in die Geheimnisse des 
göttlichen Herzens Jesu ein und entstammt so zur Liebe dieses 
heiligsten Herzens als der so sehr verbreitete Sendbote.

m it Noten und Begleit- 
afforben. — S ittlich  rein. 
— B isher drei Lieferungen. 

Gebunden a 50 h  I m  Selbstverlag Ul. tfölzl, A lten- 
m nrft bei Radstadt. Bei etw as größeren Bestellungen 

hoher R abatt.

Ebenso und ebendort

.Atebelkmder. betet an!"
Neun gemeinsame AubetUugsstunden, M eß-, Beicht-, 
Kommunivnandacht rc., mit S trichlein jitm  Absetzen. 

Gebunden 25 oder 10 h .

Volkslieder

A n  § m if  einer iiilfsuiiflioiiiina für | f r i h .
- -m .f

2. Auflage.

M it Empfehlungsschrcibr» S r .  Eminenz des Kardinals Kapp von B reslau  und der hochwürdigstcn 
Bischöfe von M arburg, S t .  G allen, Linz und S t .  P ölten  und einem B egleitw ort von D r. Ig n a z

Rieder, Thcologicprofcssor.
Mit Druckerlaubnis des Magisters des heiligen apostolischen Palastes und des Bize-Gerens von Rom.

- _ ____ .... P r e i s : 2 4  h, 2 0  P fg ., 2 5  c e n t . --------
Zu beziehen durch die Herderschen Berlagshandlungen in Freiburg im Breisgau und in Wien sowie 
durch die S t .  P etru s C laver-Sodalität, Salzburg, Drcifaltigkcitsg. 12, und deren Filialen und 
Ausgabestellen: München, Türkenstr. 15/11. — B reslau , Hirschstr. 33. — Solothurn, Ober-Stalden 69.

vfiiter h v  Mahne E^arienS!
Sobsllcn - Korrespondenz für 
M arianische K ongregationen.

Redig. von P. Georg ^arrasser S. J ., Wien, IX., Canisiusgasse 12. 
3äbvlicb 3\völf ucldbillu striettc Tbcftc. — Preis 
samt Lusendung jäbrltdb /n>h. 2.50 oder Ilrr. 2.60. 
jffir die Länder des Illlleltpostvereins F r . 3.60.

M an abonniert bei der
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